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  Kapitel 1


  


  Ein berittenes Empfangskomitee Steinkrieger erwartete sie bereits, als sie das Ende des versiegelten Pols erreichten. Sie verharrten.


  „Natürlich“, murmelte Cecil ironisch. „Wie sonst hätten wir auch erkennen sollen, dass wir geschützten Bereich verlassen?“


  Robin spannte gelassen ihren Bogen. Kaelis Messer flogen bereits zielsicher auf die Gegner, die sich ihrer Position noch nicht nähern konnten.


  Es war ein leichter Sieg aus der Distanz.


  Als sie danach über die steinigen Überreste kletterten, warf Robin Cecil einen Blick unter hochgezogenen Brauen zu. „Ich hätte es euch gesagt.“


  Ihre trockene Reaktion entlockte ihm ein belustigtes Schmunzeln. „Der Klang deiner Stimme ist dem Erscheinen dieser Kreaturen auf jeden Fall vorzuziehen.“


  „Wie galant von dir, meine Worte mit einem Kampf zu vergleichen.“ Robins Miene blieb ernst bei dem Vorwurf, aber in ihren Augen funkelte es verdächtig und ihre Grübchen zuckten.


  „Ich bin sicher deine Verbalattacken können ebenso wirkungsvoll sein wie deine Pfeile“, konterte Cecil mutwillig.


  „Ist das eine Herausforderung?“


  „Hebt euch eure Auseinandersetzung für später auf“, unterbrach Iain das Geplänkel. „Da ihr offensichtlich nicht ohne auskommt, wartet da vorne die nächste echte auf uns. Lasst euch besser an diesen Gegnern aus.“


  Es war eine übersichtliche Schar Lehmkreaturen, aber sie formten bereits Feuerbälle. Robin zögerte nicht und rief das Element Wasser zur Hilfe. Arn, Saya und Iain übernahmen die Beseitigung. Cecil blieb als Schutz bei Kaeli und der Elfe. Nach dem Sieg trat er an Robins Seite und grinste sie mutwillig an. Auf ihren fragenden Blick zwinkerte er nur.


  „Wie ich bereits feststellte: Deine Zunge ist eine Waffe.“ Er nahm Bezug auf ihren Beschwörungsgesang. „Eine sehr wirkungsvolle.“ Damit ließ er die Elfe halb sprachlos, halb amüsiert zurück. Kopfschüttelnd beschleunigte sie ihren Schritt, um bei der Gruppe zu bleiben.


  Ihr Weg führte sie in einen dichten Nadelwald. Mit dem wuchtigen Gebirge zu ihrer Linken, das längst die begrenzende Wölbung der Steilwand abgelöst hatte, erreichte sie nur wenig Licht. Sie wanderten in fast nächtlicher Dunkelheit, so dass die nachtblinden Gefährten unter einigen Orientierungsschwächen litten.


  Sie überlegten, ob sie versuchen sollten, den Wald zu verlassen, um an dessen Rand seinem Verlauf zu folgen, entschieden sich aber dagegen.


  Es hatte den Anschein, als wäre es für die Schlammblasen unmöglich, den dickwurzeligen Waldboden zu durchdringen. Und das bedeutete einen so großen Vorteil, dass sie die Einschränkungen der Finsternis gerne auf sich nahmen.


  Eine weitere Erleichterung war das geringe Aufkommen der gewaltigen Heerscharen, die ihnen ihre bisherige Reise so erschwert hatten. Die Anzahl ihrer Angreifer blieb meist in überschaubaren Grenzen, so dass auch Kaeli sich an die Front wagte.


  Wie Saya bemerkte sie die von der Natur getarnten, erdfarbenen Feinde viel früher als die anderen und war mit ihrer Harpune eine hilfreiche Stütze für die Gelehrte. Iain und Cecil blieben in ihrer Nähe und griffen ein, sobald sie gebraucht wurden. Doch sie waren in ihrer Orientierung meist auf Saya und Kaeli angewiesen.


  Arn ging einige Schritte hinter Robin, bereit sie zu schützen, sobald ihr Ruf nach den Elementen gefordert war– wenn zu viele Kreaturen die Gefährten zu überrennen drohten.


  Es fiel ihm auf, dass sie sich einige Male zu ihm umwandte, aber es war zu dunkel, um mehr als Schemen zu erkennen, geschweige denn ihren Ausdruck zu deuten. Und sie sprach ihn ebensowenig an wie er sie.


  Obwohl die Begegnungen wenig gefährlich blieben, atmeten die nachtblinden Gefährten auf, als das einfallende Licht in der Ferne das Ende des Waldes ankündigte.


  Cecil war so auf das Kommende fixiert, dass er das raschelnde Knacken an seiner Seite zu spät registrierte.


  Er fuhr herum, gerade als das sirrende Messer an ihm vorüberschoss.


  Steine prasselten auf ihn ein. Die felsige Klinge ritzte seine Haut quer über der Brust, während sie zu Boden fiel. Einen winzigen Augenblick später und sie hätte seinen Kopf vom Rumpf getrennt.


  Kaeli hatte ihn vor diesem Schicksal bewahrt, das war allen klar.


  Cecil streckte seine Hand nach ihr aus, und sie trat mit einem besorgten Lächeln zu ihm. Behutsam strich sie ihm über den blutigen Striemen und blickte ihn bedauernd an.


  „Ich war zu spät. Verzeih mir.“


  „Nein.“ Er zog sie fast heftig in seine Arme. „Du warst gerade rechtzeitig.“ Leise an ihrem Ohr flüsterte er: „Danke.“


  Seine Reaktion – obwohl sie sie im Herzen freute – machte sie verlegen. Mit geröteten Wangen, die glücklicherweise nur Saya sehen konnte, löste sie sich von ihm.


  „Lasst uns hier verschwinden“, murmelte sie. „Es ist Zeit, dass wir alle wieder gleichermaßen sehend sind.“


  „Dem stimme ich zu.“ Arn unterstützte sie bereitwillig. Er hatte sich im Wald noch hilfloser gefühlt, sein Schwert noch unsicherer geführt.


  Sie beschleunigten ihre Schritte und betraten ein karges Tal. Steppengras überwucherte den sandigen Boden und ließ die Umgebung für die Dunkelwelt ungewohnt blass wirken. Außer den von den Dunkelelfen versprochenen Höhlen in dem hellen Gebirge war nichts anderes zu sehen als Berge und Graswüste. Ein ödes Gebiet, ungeeignet, um sich vor Feinden zu verbergen oder – positiv ausgedrückt – diese zu übersehen.


  Es verwunderte die Gefährten wenig, die erste Schlammblase aus dem Boden quellen zu sehen.


  „Tempo!“, war Sayas einzige Anweisung, mit der sie sich in Bewegung setzten, darauf hoffend, dem Schicksal dieser Kämpfe entgehen zu können.


  Was auch funktionierte, solange keine anderen Kreaturen sie aufhielten.


  Für die Durchquerung des Tales änderten sie ihre Formation. Während Iain mit Cecil die Front übernahm, hielt Saya den Gefährten den Rücken frei. Arn blieb bei Kaeli und Robin in der Mitte.


  Dies erwies sich als gute Entscheidung, da die Elfe mit ihren Beschwörungen nun verstärkt zum Einsatz kam. Wie erwartet bot die Umgebung viel Fläche. Ganze Armeen von Angreifern rückten an.


  Robin tat ihr Bestes, um mit der Macht der Elemente zu verhindern, dass ihre Lage außer Kontrolle geriet und sie überwältigt würden.


  Nach wie vor bevorzugte sie den Einsatz des Windes, aber in einer mächtigeren Ausprägung, die sie mehr Kraft kostete.


  Ihre erzeugten Windhosen vernichteten alles, was sie berührten, entfernten die Kreaturenansammlungen, denen die Schwerter der Gefährten in ihrer Überzahl nicht gewachsen waren.


  Mit dieser Taktik gelang es ihnen, dem gefährlichen Reißen der Blasen zu entgehen.


  Dann wurde es kälter.


  Erst waren es nur stürmische Böen, die ihre Gestalten eisig umwehten. Dann begann der Himmel sich zuzuziehen. Schwarzgraue Wolken schoben sich vor die Sonne, bildeten eine dichte, düstere Decke.


  Die Gefährten behielten dieses Geschehen mit einiger Sorge im Auge, waren aber in ihre Kämpfe zu involviert, um sich darauf konzentrieren zu können. Sie blendeten es aus, da keine unmittelbare Bedrohung ersichtlich war.


  Ohne Sonne sanken die Temperaturen rapide weiter, näherten sich dem Gefrierpunkt, was von ihnen aber nicht registriert wurde.


  Sie alle reagierten verblüfft, als dicke Schneeflocken auf ihre von der Schlacht erhitzte Haut trafen und schmelzend über ihre Glieder perlten.


  Nur Sayas vergleichbare Körpertemperatur war unempfindlich gegenüber den Eiskristallen. Sie sah den Schnee, statt ihn zu fühlen, war allerdings nicht weniger irritiert.


  Eigentlich herrschte Sommer auf Paxia.


  „Was …?“ Die lehmigen Kreaturen, die ihnen den Weg versperrten, bewegten sich zunehmend langsamer. Sie begannen in der Kälte zu erstarren.


  „Sie gefrieren“, bemerkte Iain erstaunt und hielt inne, beobachtete, wie sich der Eisfilm auf der erdigen Oberfläche der feindlichen Gestalten ausbreitete.


  Kaeli war pragmatischer und nutzte die Gelegenheit, mit ihren Wurfattacken das Feld freizuräumen. Neue Gegner erschienen nicht.


  „Soll das eine Art Hilfsaktion werden?“, fragte Cecil und musterte Robin skeptisch. Diese hob abwehrend die Hände.


  „So weit reicht meine Macht nicht. Das war ich nicht.“


  Saya blickte in den trüben Himmel, aus dem der Schnee zunehmend dichter fiel. Wind pfiff eisig um sie herum. Noch immer kühlte es weiter ab. Sie selbst störte es nicht– eher im Gegenteil. Auch Kaeli wirkte nicht, als fühle sie sich unwohl, obwohl sich Reif auf ihrer Haut bildete und sich Schnee in ihren Haaren und Wimpern verfangen hatte.


  Ganz anders verhielt es sich bei den anderen. Ohne die permanenten Bewegungen im Kampf kühlten ihre Körper schnell aus. Sie standen mit blau verfärbten Lidern, Lippen und Händen. Arn zitterte, seine Zähne schlugen klappernd aufeinander, und seine Miene war schmerzverzerrt. Hilflos erwiderte er ihren Blick.


  „Ich denke, da tauscht jemand direkte Angriffe gegen extreme Wetterbedingungen aus“, meinte Saya schließlich, wütend über den Einfallsreichtum ihrer Feinde und deren Fähigkeit, ihre Schwächen erkannt zu haben.


  „Wir sollen wohl zum Einhalten gebracht werden.“


  „Und das mit Erfolg, wie mir scheint“, ergänzte Iain und wies mit ausgestreckter Hand auf den Horizont, wo eine neblig graue Masse ihre Sicht trübte. Sorge spiegelte sich in seinen verhangenen Augen. „Ein Blizzard.“


  „Wir können nicht weiter“, entschied auch Cecil.


  Fünf fragende Augenpaare waren abwartend auf Saya gerichtet, auf ihr Urteil vertrauend.


  Sie war vernünftig genug, keine bleibenden Schäden an der Gesundheit ihrer Gefährten zu riskieren. Sie waren alle zu wertvoll für Paxias Überleben. Sie brauchten eine Zuflucht, bis der immer heftiger tobende Sturm vorüber war.


  Saya suchte die Umgebung des Gebirges ab und fand, was nötig war. „Rückzug. Kommt.“


  Es fiel ihnen schwer, sich dem stürmischen Wind entgegenzustemmen, um die schmale Gasse in dem felsigen Gelände zu erreichen, in deren Schutz Saya eine Höhle erhoffte.


  Iain bemerkte Kaelis Not. Ihre grazile Statur kam kaum gegen das heftige Schneetreiben an. Er packte ihre Hand und zog sie mit sich, ihr mit seinem eigenen Körper Deckung bietend.


  Den anderen gelang es aus eigener Kraft vorwärtszukommen.


  Mit zusammengekniffenen Augen, um diese vor den eisigen Wehen zu schützen, tasteten sie sich langsam Richtung der von Saya vorgegebenen Bergspalte.


  Die Gelehrte blieb hinten, trieb sie mit lauten Befehlen unerbittlich vor sich her.


  Keuchend erreichten sie schließlich die enge Gasse.


  Und atmeten erleichtert auf.


  Sayas Hoffnung erfüllte sich. Am Ende des windgeschützten Pfades klaffte die runde Öffnung einer Höhle – ihr Lager für die Zeit des Sturmes.


  Sie war nicht eben geräumig, gerade so, dass sie alle Platz fanden, aber sie war frei von Schnee. Und es war, dank ihrer Position, unwahrscheinlich, dass sich dieser Zustand zu ihren Ungunsten ändern würde.


  Saya zeigte sich zufrieden.


  „Ich glaube, hier sind wir sicher. Solange der Blizzard tobt, werden wohl auch keine Angreifer erscheinen. Dennoch halte ich es für besser, eine Wache einzurichten. Da Kaeli und mir die Temperaturen nichts ausmachen, werden wir diese übernehmen.


  Es ist wichtig, dass wir alle bei Kräften bleiben. Vor allem aber die Prüflinge.


  Und nun sollten wir unser Nachtlager errichten.“


  Weder Iain noch Cecil waren glücklich über ihre Entscheidung, doch sie konnten sich gegenüber der Vernunft Sayas Worte nicht verschließen und widersprachen nicht.


  Saya blieb am Höhleneingang. Sie würde die erste Wache übernehmen und das Schneetreiben in der Ferne beobachten. Für sie war dies ihre erste Erfahrung mit dem gefrorenen Element, und sie war angemessen fasziniert. Die Wache war eine gute Gelegenheit, ihrem Interesse nachzugeben.


  Kaeli setzte sich ihr gegenüber auf die andere Seite der Öffnung. Es war nicht genug Platz, einen anderen Ort für ihr Lager zu wählen, da sie keinen anderen dem einströmenden eisigen Zug aussetzen wollte.


  Iain und Cecil ließen sich neben ihr nieder. Sie blieben dicht beieinander und wickelten sich sofort in ihre Decken, um vor der Kälte bestmöglich geschützt zu bleiben.


  Es war früher Abend, die Dämmerung gerade hereingebrochen, an Schlaf war noch nicht zu denken. Also begannen sie, in ihrem Gepäck nach den Vorräten zu suchen, die die Dunkelelfen ihnen in weiser Voraussicht, dass ein Lagerfeuer nicht möglich war, fertig zubereitet mitgegeben hatten.


  Ein hallendes Poltern weckte aller Aufmerksamkeit.


  Robins Rucksack war ihr aus den starren Händen geglitten, sie war nicht in der Lage gewesen, nach ihm zu greifen.


  Nun stand sie vor ihrer Tasche und blickte aus eigenartig teilnahmslosen Augen darauf nieder.


  Die Elfe war in einem denkbar schlechten Zustand, dessen Ausmaß die Gefährten eben begriffen.


  Mit ihren Beschwörungen hatte sie ihre Kräfte stärker verausgabt als die anderen und den fallenden Temperaturen viel zu wenig entgegenzusetzen. Ihre Kleidung, klamm durch den Schnee, war nicht geeignet, sie ausreichend zu wärmen. Robins Haut war blass mit bläulichen Verfärbungen, verriet die ersten Anzeichen einer drohenden Unterkühlung. Ihr Kiefer zog sich wieder und wieder wie im Krampf zusammen, und sie wurde von Schauern geschüttelt.


  Die anstehende Nacht bedeutete eine ernste Gefahr für ihr Leben. Besorgt und ratlos beobachteten sie sie in ihren Anstrengungen, ihre Decke hervorzuziehen.


  Sie hatten keine Möglichkeit, ein Feuer zu entzünden, es fehlte an Holz und Platz. Iain erwog, ihr seine Decke zu überlassen, und Cecil war anzusehen, dass er den gleichen Gedanken hegte, doch ihr Verstand verbot es ihnen letztendlich.


  Auch wenn ihr Leben durch Erfrieren nicht enden würde, so könnten sie ihre Gliedmaßen verlieren, die Kälte würde diese absterben lassen.


  Es musste einen anderen Weg geben, Robins Überleben zu sichern, bevor sie dieses Risiko eingingen.


  „Robin, komm her.“ Es war Arn.


  Er saß zitternd in einer geschützten Nische, so weit entfernt vom Höhleneingang, wie es ihm möglich gewesen war. Seine Decke hatte er fest um sich geschlungen, und auch er zeigte ähnliche Symptome der Unterkühlung wie die Elfe. Dennoch war seine Stimme erstaunlich fest gewesen, seine Miene zeigte Entschlossenheit, während er Robin fixierte. Diese sah ihn erstaunt mit einigem Befremden an, alles andere als bereit, seiner Anordnung Folge zu leisten.


  Natürlich.


  Arn seufzte innerlich, aber er war bereit, sich durchzusetzen. Er streckte seine Hand nach ihr aus.


  „Du wirst diese Nacht bei mir verbringen. Auch wenn dich das Überwindung kostet, so bin ich doch deine einzige Option, unbeschadet diese Situation zu überstehen. Meine Körpertemperatur ist hoch genug, dich zu schützen.


  Und jetzt komm her. Zwing mich nicht, Saya zu bitten, dich an mich zu fesseln.“


  „Einer Bitte, der ich nur zu gern nachkommen würde“, ergänzte Saya, sofort bereit, ihn in seinem Vorhaben zu unterstützen. Seine pragmatische und so einfache Lösung erleichterte nicht nur sie.


  „Geh, Robin“, bat auch Kaeli. Sie machte Anstalten, die Elfe in Arns Richtung zu schieben. Gerade als es ihm gelang, ihren Arm zu packen.


  Robin riss sich hektisch von ihm los und machte einen Satz außer Reichweite, ihre Hände eilig hebend.


  „Schon gut“, meinte sie, ohne ihr Widerstreben zu verbergen. „Ich beuge mich der Vernunft. Bewegen kann ich mich jedoch noch allein.“


  Sie brauchte ihr eigenes Tempo, sich ihm zu nähern. Und auch dies geschah mit offenkundigem Zögern.


  Arn rührte sich nicht, wartete geduldig, bis sie sich neben ihm niederließ. Ihre Arme berührten sich, aber sie mied seinen Blick.


  Er schüttelte missbilligend den Kopf und wandte sich ihr zu, zwang sie, seinen Augen zu begegnen.


  „Was soll das werden?“, fragte er kritisch.


  Robin zeigte sich irritiert. „Wie sonst, wenn nicht so, soll ich von deiner Wärme profitieren?“


  „Was von dir genau profitiert denn auf diese Weise von meiner Wärme? Robin, ich will dir helfen, nicht deinem Arm. Komm auf meinen Schoß, ich bitte dich. Der kalte Steinboden ist nicht gut für deine Gesundheit.“


  Robin rührte sich nicht ob Arns eindringlicher Worte, tat nichts, was darauf hindeutete, dass sie seiner Einladung nachzukommen gedachte. Sie blickte allerdings auch nicht von ihm weg, und Arn erkannte voller Erstaunen Unsicherheit in ihrer Miene statt Ablehnung.


  Nicht ihre Abneigung war es also, die sie zurückhielt. Er beugte sich vor, dämpfte seine Stimme, dass nur sie ihn hören konnte.


  „Warum zögerst du?“


  Verlegenheit mischte sich in ihre Züge. Arn hob nur die Brauen, deutete an, dass er das Thema nicht fallen lassen würde.


  Robin gab nach.


  „Ich bin nicht gerade ein Leichtgewicht. Du kannst nicht wollen, dich über Stunden mit mir zu belasten. Ich bin einfach zu schwer.“


  „Was für ein Unsinn!“, stieß Arn ungläubig über die Banalität ihrer Weigerung hervor. Er argumentierte nicht weiter, er handelte.


  Robin keuchte erschrocken auf, als er mit beiden Armen nach ihr griff und sie kraftvoll auf seinen Schoß hob. Ihre Decke steckte er um ihrer beider Beine fest, mit seiner eigenen umwickelte er ihre Schultern. Nur ihre Köpfe blickten noch aus der Deckenmasse hervor.


  An Robins rötenden Wangen sah er nicht nur ihr Unbehagen, sondern auch die Wirksamkeit seiner Maßnahme. Ihr Körper erwärmte sich bereits an seinem. Arn öffnete seinen Wams. Als die Elfe dies bemerkte, wich sie ein wenig von ihm zurück – so weit die umgebende Hülle dies zuließ.


  „Was machst du?“, fragte sie mit deutlichem Entsetzen.


  Arn blieb ruhig.


  „Je mehr ich von meiner Haut freilege, desto mehr Hitze kann ich abgeben. Ich hoffe, ich kann dafür sorgen, dass du diese Nacht nicht frierst und dich erholst. Wir brauchen dich morgen wieder.“


  Seine ungewohnte Entschlossenheit machte sie wehrlos. Sie ließ es zu, als er sie mit beiden Armen umfing und an seine Brust zog. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr.


  „Ich habe monatelang wenig anderes getan, als Leichen quer durch mein Reich zu tragen und sie Paxia zu übergeben. Du hast keine Vorstellung, wie schwer so ein starrer Körper sein kann. Lass mir die Gelegenheit, einmal einen lebenden vor diesem Schicksal zu bewahren. Du wirst mir niemals zu schwer sein, Waldelfe.“


  Robin reagierte nicht. Doch er spürte, wie sie zögernd ihre Wange an die bloße Haut seiner Schulter legte.


  Nur Arn sah die anerkennenden Gesten der anderen, mit denen sie ihm zu seinem kleinen Sieg gratulierten und gleichzeitig für sein Handeln dankten.


  Er nickte ihnen mit einem kleinen Lächeln zu. Kaeli kam mit ihrer Decke zu ihm und legte diese um seinen Rücken. Sie wollte ihn vor der eisigen Kälte der Höhlenwand isolieren. Zwar tat es dies nicht, brachte aber wenigstens ein wenig Erleichterung.


  Arn schloss die Augen und zwang sich zu einem regelmäßigen Atem. Er war sich Robins Unbehagen bewusst und wollte ihr helfen. Indem er selbst vorgab zu schlafen, befreite er sie aus ihrer Unsicherheit und gab ihr die notwendige Zeit, ihre Position anzunehmen und zu akzeptieren. Er entfernte die Intimität aus ihrer gegenseitigen Nähe.


  So sehr er sich seit ihrem Kennenlernen nach dem Gefühl ihrer Gestalt in seinen Armen gesehnt hatte, so wenig gedachte er ihre unfreiwillige Notlage auszunutzen.


  Außerdem befand er selbst sich ebenfalls in ziemlich schlechter Verfassung. Die Kälte hatte sich in seine Glieder gefressen und bereitete ihm kaum ertragbare Schmerzen. Sein Herz arbeitete zwar noch, aber das Blut, welches es pumpte, fühlte er wie ätzende Säure in seinen Adern.


  Für ihn würde dies eine schreckliche Nacht werden.


  Arn versuchte sich abzulenken, indem er sich auf den nachgiebigen Körper auf seinem Schoß konzentrierte. Er spürte ihre tiefen Atemzüge und die beginnende Entspannung, die ihre Glieder schwer werden ließ. Robin schlief gerade ein, ihre Erschöpfung musste sehr groß gewesen sein. Dies wunderte ihn nicht. Sie leistete immense Arbeit seit Betreten der Dunkelwelt.


  Arn öffnete die Augen und wagte einen Blick.


  Er behielt Recht.


  Robin lag schlafend an seiner Brust, sie war ein wenig tiefer in die Decken gerutscht. Um sie herum musste überall Wärme sein, denn ihre Haut war zu ihrem normalen Ton zurückgekehrt, ihre Wangen zeigten sogar leichte Schlafröte.


  Arn gestattete sich, in ihrem Anblick zu versinken. Es hatte bisher nicht viele Gelegenheiten gegeben, in denen er dies ungestört hatte tun dürfen.


  Ihre für die Elfen so typischen alterslosen Züge wirkten fast jugendlich im tiefen Frieden des Ruhens. Ihr Mund war leicht geöffnet, und Arn bewunderte den vollen Schwung ihrer sinnlichen Lippen und die ebenmäßigen weißen Zähne, die diese sonst verbargen. Sie hatte die Kapuze schützend über den Kopf gezogen, so dass er kaum etwas von ihren rotbraun glänzenden Locken sah, geschweige denn berühren konnte, um ihre Weichheit zu erfahren.


  Dafür aber bestätigte sich eine lang gehegte Überzeugung. Ihre Gestalt war wie geschaffen für ihn.


  Mit ihrer außergewöhnlichen Größe und ihrer üppigen Fülle passte sie perfekt zu ihm – in seine Arme. Sie war sein Gegenstück.


  Leider würde sie sich kaum davon überzeugen lassen. Und Arn würde sich ihr niemals aufzwingen.


  Außer wenn es darum ging, sie zu beschützen.


  Kapitel 2


  


  Der Morgen dämmerte mit einem wolkenlosen Himmel, als Saya weckend zum Aufbruch drängte.


  Sie hatten den Schneesturm unbeschadet überstanden.


  Mit Ausnahme von Arn.


  Er erhob sich mit steifen Gliedern, bemüht seine beißenden Schmerzen vor den anderen zu verbergen. Er bewegte sich schwerfälliger, und die Haut um seine Augen war noch immer blau verfärbt, aber er gab sich den Anschein, dies stamme von einer durchwachten Nacht.


  Die Kälte hatte ihn ja wirklich keine Ruhe finden lassen.


  Die anderen gaben sich mit seiner Erklärung zufrieden.


  Sie alle atmeten auf, denn die Temperatur erwärmte sich spürbar. Noch bevor die Sonne endgültig aufgegangen war, setzte die Schneeschmelze ein. Plätschernd befreiten sich die wenigen Pflanzen von der weißen Last und begannen sich im Schein der Morgensonne zu erholen.


  Leider bedeutete diese Normalisierung des Wetters auch eine Rückkehr der angriffslustigen Kreaturen. Schlammblasen bildeten sich zwar noch nicht auf dem gefrorenen Boden unter der dichten Schneedecke, aber dafür mussten sie sich den berittenen Steinkriegern stellen, die aus verschiedenen Richtungen mit zunehmender Häufigkeit auf sie zu galoppierten.


  Zunächst kämpften vor allem Saya und Kaeli, die keine Beeinträchtigungen durch die eisige Kälte, die ihrer aller Schuhwerk durchdrang, empfanden und auch keine Nachwirkungen wie schlecht durchblutete Hände und Finger erleiden mussten.


  Während Iain und Cecil mit ihren Schwertern nur langsam zurück in die Kampfhandlung fanden, unterstützte Robin die beiden Mädchen. Ihre Pfeile holten die Krieger gezielt aus ihren Satteln und vereinfachten die Beseitigung der nun getrennten Kreaturen.


  Arn blieb an ihrer Seite und hoffte, dass er seiner Funktion als ihr Schutzschild gerecht werden konnte. Trotz seiner beeinträchtigenden Pein war er entschlossen, alles von ihm Erwartete zu leisten.


  Iain und Cecil regenerierten. So wie der Schnee unter ihren Füßen schmolz, belebten sich ihre Körper im strahlenden Schein der höher steigenden Sonne, deren zunehmende Kraft einen entschädigenden Sommertag verhieß.


  Am späten Vormittag schwanden die letzten Spuren des Blizzards. Was blieb, war eine unangenehme Erinnerung.


  Nur nicht für Arn.


  Es brauchte mehr, als eine Sonne aus dieser Entfernung liefern konnte. Nichts schien sein Blut erhitzen zu können und die frostigen Schmerzen zu vertreiben. Er spürte die lähmende Schwäche, ohne etwas unternehmen zu können.


  Auch wenn er die Zähne zusammenbiss und sich innerlich unaufhörlich anfeuerte, wusste er nicht, ob er bis zum Erreichen ihres Bestimmungsortes durchhalten würde. Ebenso unsicher war er, wie er ohne ein Flammenbad seine Energie wiedergewinnen konnte. In seinem Zustand bedeutete er mehr eine Belastung denn eine Unterstützung für die Gruppe.


  Allerdings erwarteten die Gefährten seinen Einsatz, da er seiner geheimen Sorge keinen Ausdruck zu verleihen bereit war – noch nicht.


  „Arn!“ Mit diesem warnenden Ruf machte Cecil ihn auf die nahende Gefahr aufmerksam.


  Wolkenvögel stürzten auf sie herab. Ein Schwarm steuerte in hoher Geschwindigkeit Robin an, deren materialisierende Pfeile nicht schnell genug flogen, alle bewältigen zu können.


  Eine Beschwörung war vonnöten, und sie sah ihn Hilfe fordernd an.


  Arn zögerte nicht.


  Unter Aufbietung seiner letzten Kräfte schwang er sein Schwert. Gerade rechtzeitig, um die ersten ankommenden Gegner aufzuhalten. Tödlich glitt seine Klinge durch die substanzarmen Körper, die sich zerreißend auflösten.


  Er hielt nicht inne und widmete sich den flatternden Nachrückern. Aus den Augenwinkeln sah er die anderen ebenfalls an mehreren Fronten kämpfen. Sie konnten ihm nicht helfen, während Robin den bekannten Gesang anstimmte, der das Element Wasser um Hilfe bat. Ihre Verteidigung oblag also ihm allein.


  Die Erkenntnis seiner Verantwortung und das Vertrauen der Waldelfe, dieser gerecht werden zu können, gaben ihm neuen Antrieb.


  Wuchtig schlug er in die Front – wieder und wieder. Er konzentrierte sich einzig auf Robins Sicherheit, bestrebt, jeden Schaden und jede Störung ihres Flehens von ihr fernzuhalten. Und doch kam ihm die Zeitspanne unendlich lang vor, bis endlich das vertraute Licht ihre Gestalt umgab und sich von ihr fokussieren ließ.


  Der scharf gezackte Schnabel traf ihn hart an der Schulter. Blut quoll aus einem langen Riss an seinem Wams.


  Geistesgegenwärtig packte Arn nach der Kreatur und zerfetzte sie mit bloßen Händen. Er spürte den neuen Schmerz seiner Wunde kaum. Doch der rasche Blutverlust war zu viel für seinen geschundenen Körper. Seine Beine gaben unter ihm nach. Er sackte auf die Knie.


  Genau als Robin die Macht des Wassers freisetzte.


  Die Vögel entluden sich in einem warmen Platzregen.


  Arn hob sein Gesicht dem Nass entgegen. Er war dankbar, in seiner Fürsorgepflicht nicht versagt zu haben. Doch seine Erschöpfung und seine Unterkühlung forderten nun ihren Tribut. Kein Muskel seines Körpers schien ihm noch gehorchen zu wollen. Es war, als lösten sich Wille und Physik zu zwei unabhängigen Einheiten.


  Er hatte keine Wahl. Er brauchte Hilfe.


  Ein riesiger Feuerball verschluckte ihn.


  Fassungslos starrten die Gefährten auf das flammende Inferno, wo Arn zuvor gekniet hatte. Entsetzen spiegelte sich in ihren Mienen, während sie von der Feuersbrunst zu Robin sahen, deren ausgestreckte Hände noch immer von einem rot glühenden Flackern umgeben waren.


  „Robin, halte ein! Das Feuer wird ihm schaden!“, rief Kaeli voller Grauen, die endlich ihre Stimme wiedergefunden hatte.


  Die Waldelfe lächelte nur. Sie war von dem Einwand nicht beeindruckt.


  „Robin!“, mahnte nun auch Saya drohend. Sie umfasste ihr Schwert fester.


  Robin blickte sie an. Es lag etwas Beruhigendes in ihren Augen, was die Gefährten sich unwillkürlich entspannen ließ.


  „Nein, das wird es nicht. Ich habe es beschworen mit der Intention, ihm zu helfen. Nichts anderes wird es tun.“


  Wie zur Bestätigung ihrer Worte verschwanden die Flammen und gaben den sich aufrichtenden Arn frei.


  Seine Wunde blutete unverändert, Heilung lag nicht in Robins Macht, aber seine Haut hatte ihre normale Farbe wieder angenommen. Die Ader an seinem Hals pulsierte heftig, verriet, wie kraftvoll sein Herz brodelndes Blut durch seinen Körper pumpte. Die Flammen in seinen Pupillen flackerten lebhaft, zeigten seine wiederaufgeladene Energie.


  Aber auch sein ungläubiges Staunen.


  Während er auf die Gefährten zutrat, ließ er Robin nicht aus den Augen.


  „Du bist also auch den Pakt mit dem Feuer eingegangen“, meinte Iain und schüttelte verständnislos den Kopf. „Damit habe ich nicht gerechnet.“


  „Ich ebensowenig“, ergänzte Arn leise.


  „Ich habe zu allen Elementen die Verbindung gesucht. Es ist nicht das Feuer, was ich ablehne“, erwiderte Robin kurz. Sie zog eine Kompresse aus ihrer Tasche und reichte sie Arn, damit er die Blutung stillen konnte.


  Cecil nahm Arn das Gepäck mit der medizinischen Ausrüstung ab, das wundersamerweise nicht zu Schaden gekommen war, und durchsuchte es nach Heilsalbe und Verbandsmaterial, um Arns Wunde wenigstens kurzfristig zu versorgen, bis sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Noch immer fixierte Arn die Waldelfe, die ihn dank ihres Eingreifens in einen Zustand versetzt hatte, den er seit langen Monaten hatte verdrängen müssen.


  Reine Energie brodelte durch das verstrickte Netz seiner Adern, verwandelte Müdigkeit und Schmerz in das belebende Gefühl ungebrochener Stärke und Ausdauer.


  Es war kaum begreifbar für ihn, dies nun empfinden zu dürfen. Und das musste er aussprechen.


  „Du hast mir geholfen.“


  Robin zuckte gelassen die Schultern. In ihrer Miene jedoch war Verlegenheit zu erahnen.


  „So wie du mir vergangene Nacht.“


  Sie setzte sich in Bewegung, und den anderen blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


  Stumm vor allgemeiner Sprachlosigkeit gingen sie weiter ihren Weg Richtung Osten.


  Die Feuerbeschwörung hatte Robin viel Kraft abverlangt. Mehr als alle anderen zuvor. Nichts in ihrer Haltung deutete darauf hin, aber sie setzte die Macht der Elemente in den folgenden Kampfbegegnungen nicht ein und hielt sich auch mit ihrem Bogen zurück, sobald klar war, dass ihre Hilfe nicht erforderlich war. Sie sammelte neue Energie.


  Dies konnte Arns aufmerksamer Beobachtung nicht entgehen.


  Er half ihr.


  Seine wiedergeborene Stärke erlaubte ihm, ihren Ausfall zu kompensieren. In der Gewissheit seiner Genesung stellte er sich den Kreaturen, die die Elfe bedrohten, und unterstützte auch die Gefährten an der Front. Tiefe Dankbarkeit– noch immer ein wenig ungläubig – füllte sein Herz. Doch dieser Empfindung nachzugeben, ihr Worte zu verleihen, würde Robin nicht eben begeistern. Das fühlte er.


  Also wandelte er sie in den kampfmutigen Tatendrang um, der ihnen allen Nutzen brachte.


  Und er war gut – seine Klinge von kraftvoller Effizienz, als hätte auch sein Schwert von dem Feuerbad profitiert.


  Keinem der anderen entging seine neue Leistungsfähigkeit. In ihren Blicken erkannte er Anerkennung. Sogar Saya nickte ihm während eines Kampfes, den er an ihrer Seite verbrachte, kurz zu, beachtete ihn dann kaum mehr.


  Diese Ignoranz bedeutete ein hohes Lob an sein Können, es zeigte ihm deutlich, dass sie darauf vertraute, dass er den Auseinandersetzungen gewachsen war.


  Als dann auch Robin ihre Beschwörungen wieder aufnahm, kamen sie viel besser voran, als sie zu Beginn ihres Weges gehofft hatten.


  Einen kleinen Hügel hatten sie in der kargen Graswüste schnell erklommen.


  Talabwärts änderte sich die trostlose Landschaft endlich.


  Die Wiese gewann an sattgrüner Farbintensität, erstmals entdeckten sie Wildblumen, die in ihrer bunten Vielfalt in dieser Welt fast irreal anmuteten. Gemeinsam mit Kletterpflanzen rankten sie sich sogar um die hellen Findlinge, die in gewohnter Manier das Bild ergänzten.


  Bald kam ein schmaler Fluss in Sicht und mit diesem auch wieder Bäume und Sträucher.


  Aufatmend konnten sie den tristen Abschnitt mit all seinen Gefahren mangels Ausweichmöglichkeiten und Verstecken hinter sich lassen.


  Hielten sie sich unter den Bäumen oder zwischen diesen und dem Fluss auf, gelang den berittenen Steinkriegern kein Sturmangriff. Vielmehr waren sie dann beschäftigt mit dem Ausweichen von Hindernissen in Form von Sträuchern und niedrigen Ästen, die mehrmals einen von ihnen von seinem Lasttier holten. Mit ihnen machten Kaelis Messer kurzen Prozess, so dass keiner der Gefährten von wirbelnden Steinen zu Schaden kam.


  Auch die Wolkenvögel fanden keinen ungehinderten Zugang. Nur wenige von ihnen stießen erfolgreich durch die Baumkronen zu ihnen vor – und wurden bereits von den blitzenden Klingen der Schwertkämpfer erwartet.


  Mussten sie doch offenes Gelände passieren, verhinderte Robins Windangriff gefährliche Kontakte.


  Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen in die Dunkelwelt fühlten sie sich ihren Gegnern gewachsen, und ihre Erleichterung darüber lag wie eine Aura der Zuversicht über der Gruppe.


  Ihre Wachsamkeit vernachlässigten sie deshalb allerdings nicht, dieser Gefahr setzten sie sich nicht aus. Es war ihnen bewusst, dass ihre Situation jederzeit eine ungünstige Wende erfahren konnte.


  Kreaturen, die ihnen noch nicht begegnet waren – stärker als die riesigen Steinkrieger.


  Reißende Schlammblasen.


  Eine erneute Auseinandersetzung mit Jareena oder einem anderen Infiltrator.


  Es gab zu viele unvorhersehbare Möglichkeiten, um sich in Sicherheit zu wähnen.


  Leichtsinn war es also nicht, der Robin dazu brachte, ihren Bogen zu verstauen und innezuhalten – gerade, als die kleine Sonnen ihren Zenit erreichte.


  „Was ist los?“ Arns besorgte Frage unterbrach nicht nur das Stunden andauernde Schweigen, sondern fokussierte augenblicklich aller Interesse auf die Waldelfe. Wie selbstverständlich sammelten sie sich um Robin.


  Saya forderte sie mit einer knappen Geste zu einer Erklärung auf.


  Ein leises Lächeln huschte über deren Züge, die merkbar entspannt wirkten.


  „Wir haben soeben versiegeltes Refugium betreten.“


  Verblüfft senkte Iain sein Schwert. Wie alle anderen blickte er sich suchend um. Er fand nichts als Wiese, Fluss, Bäume, Felsen und die gewohnte steinige Begrenzung der kleinen, inneren Welt.


  Nichts in der Umgebung hatte sich verändert.


  Er wusste nicht genau, was er vom Ort der Prüfung erwartet hatte – vielleicht ein ähnlich beeindruckendes Gebiet wie den Pol der Stille mit seiner beruhigende Aura.


  Er musste sich vergewissern.


  „Wir sind angekommen? Dies ist unser Ziel?“ Es lag so viel Ungläubigkeit in seiner Stimme und enttäuschte Erwartungen, Gefühle, die sich auch in den Mienen der anderen spiegelten, dass Robin schmunzeln musste.


  „Ich fürchte ja“, war ihre eindeutig ironische Antwort.


  Noch einmal erforschten sie mit ihren Augen die abwechslungsreiche, aber nicht außergewöhnliche Landschaft, die nichts von ihrer Bedeutungsschwere verriet.


  Robin beobachtete sie mit amüsiert verschränkten Armen. Sie strahlte ruhige Gewissheit und Sicherheit aus, dass niemand am Wahrheitsgehalt ihrer Worte zweifelte – eher an der eigenen Wahrnehmung.


  „Cam sagte, wir würden es spüren, wenn wir uns unserer Bestimmung nähern“, sagte Cecil zögernd. Es war deutlich, dass er das Erwartete noch nicht hatte ausmachen können.


  Anders Arn.


  Ähnlich wie Robin hatte er die Reaktionen der anderen mehr verfolgt als es ihnen gleichgetan. Doch in seiner Gutmütigkeit erbarmte er sich der verstörten Freunde.


  „Besinnt euch doch einmal einen kurzen Moment eurer Herkunft“, meinte er mit mahnendem Lächeln. „Wir sind doch gerade erst in den Schutz Paxias und ihrer Reiche eingedrungen. Das Gebiet wird sich sicher weiter ausdehnen als unser eingeschränktes Sichtfeld erlaubt.


  Konzentriert euch auf die Atmosphäre. Schließt die Augen. Spürt ihr nicht, wie die Aura eurer Reiche euch umweht? Wie sie euch zu ziehen sucht?“


  Arn, der bis vor kurzem niemals seine Heimat verlassen hatte, hatte das Beschriebene sofort wahrgenommen – kaum, dass Robin mit ihrer Verkündung fertig war. In den Jahren seiner Isolation – der Gefangenschaft – hatte er viel Zeit gehabt, die Schwingungen des Feuers zu ergründen und für sich zu entdecken, in sich aufzunehmen.


  Es war noch mehr ein Flüstern denn ein Ruf, aber das Flehende, Lockende darin war deutlich spürbar und von unwiderstehlicher Anziehungskraft. Lange hatte er dieses Gefühl der Einigkeit mit dem Feuer missen müssen, nun war ihm auch bewusst, wie sehr es ihm gefehlt hatte, wie unvollständig er ohne diese Verbindung gewesen war.


  Alles in ihm trachtete danach, sie wiederherzustellen und zu intensivieren.


  Und dank seiner hilfreichen Anleitung erschien diese Erkenntnis nun endlich auch in Iains und Cecils aufblitzenden Augen. Ihre Haltung straffte sich.


  „Gehen wir“, entschied Iain.


  Dicht gefolgt von Cecil und Arn schritt er voran.


  Kaeli verharrte unsicher bei Saya, die Robin fragend fixierte. Robin erwiderte den Blick offen. Alle Ironie war verschwunden, sie wirkte fast entspannt.


  „Sie haben den Ruf ihrer Reiche vernommen. Nun müssen wir uns von ihnen führen lassen.“


  Nachdenklich sah Saya auf die schwindenden Gestalten der Männer, deren zielstrebiger Gang verriet, wie sicher sie ihren Weg fanden.


  „Also gut“, gab sie Robins Vorschlag nach, doch ihre Miene schärfte sich misstrauisch. „Allerdings bin ich sicher, dass auch du nur zu genau weißt, wohin es geht.“


  „Ebenso wie ihr, wenn ihr euch um das Erkennen der Schwingungen eurer Reiche bemüht hättet“, entgegnete Robin ungerührt. Dann erschien ein humorvolles Funkeln in ihren Augen. Sie grinste verschwörerisch.


  „Lassen wir den Männern ihren Moment der Besinnung. Es ist eine gute Vorbereitung auf ihre Prüfung. – Und gibt ihnen mehr Selbstsicherheit.“


  „Davon haben sie ja noch nicht genug“, kommentierte Saya murmelnd. Robin und Kaeli lachten belustigt.


  „Dann sollten wir jetzt gehen“, bemerkte Kaeli den Spaß genießend und wies auf die Baumgruppe, die die Männer soeben ihrer Sicht entzog. „Wenn wir unabhängig von ihrer Führung eintreffen, wäre Robins sorgfältig beabsichtigte Wirkung doch dahin.“


  „Wenn ich mir das recht überlege, wäre das vielleicht sogar besser – nun, da ihr mich durchschaut habt.“ Robin hob in übertriebener Abwehr die Hände. „Immerhin habe ich keine Lust, für überdimensionierte, männliche Egos in Zukunft zur Rechenschaft gezogen zu werden.“


  Kaeli kicherte.


  Saya schüttelte angewidert den Kopf.


  „Dagegen gibt es andere Mittel und Wege.“


  Mit dieser kryptischen Bemerkung marschierte sie los. Sie beschleunigten ihre Schritte, so dass sie die Männer hinter einem kurzen Waldstück einholten.


  Sie hielten sich in der Nähe der Grenze, deren Oberfläche wieder steiler wurde, glatter, mehr Wand denn Gebirge.


  Die Atmosphäre war hier regelrecht geladen von intensiven Schwingungen. Auch die der anderen Reiche waren spürbar. Für alle Gefährten. Sie bewegten sich auf geweihtem Gebiet.


  Es war ehrfurchtgebietend.


  Unwillkürlich verlangsamten sie ihre Bewegungen in plötzlichem Begreifen.


  Da, wo sie den unbändigen Drang verspürten, sich voller Demut und Respekt zu verneigen – angetrieben von der gesammelten Macht ihrer Reiche – sollten sie sich gebietend erheben.


  Entsetzen und Unsicherheit zeichneten sich in den Zügen der Männer, Verständnis in den Mienen der Frauen. Sie ließen ihnen Zeit und Raum, den sie zur Sammlung ihres Willens brauchten.


  Ihr Weg schließlich endete vor einem überraschend veränderten Abschnitt der begrenzenden Steinwand.


  Zahlreiche Eingänge auf mehreren Ebenen wiesen auf ein umfangreiches Höhlensystem, welches nicht mehr der Dunkelwelt zugehörig schien.


  Es würde den Betretenden in die unbekannten Tiefen Paxias innerer Regionen führen. Wohin genau, war nicht zu erkennen. Die Gefährten sahen nichts als Schwärze in den runden Einbuchtungen, deren wirre Anordnung keinem Muster zu folgen schien.


  „Damit sollte die Frage, wo genau die Prüfung stattfindet, beantwortet sein“, urteilte Iain, der wie die anderen voller Faszination auf dieses Naturwunder starrte. Paxias Erfindungsreichtum bei ihrer Kreation verdiente ihre Bewunderung.


  Bei Saya siegte die Neugier. Sie war zu ungeduldig, ihren Wissensdurst im Zaum zu halten.


  „Ich denke nicht, dass Willkür ein Auswahlkriterium ist. Sicher gibt es für jedes Reich nur einen bestimmten Eingang?“


  Sie erhielt keine Reaktion.


  Saya riss ihren Blick von der Wand los und richtete ihn forschend auf die Gefährten.


  Kaeli, Cecil und Iain waren noch immer im Bann des Ortes und dem, was dahinter lag. Ihre Augen irrten suchend über die verschiedenen Wegabschnitte.


  Arn wirkte nicht weniger gefangen. Er aber hatte seinen Blick fest auf einen einzigen Punkt irgendwo im Zentrum des Einganglabyrinths gerichtet.


  Saya vermutete, dass keiner von ihnen ihre Worte vernommen hatte.


  Robin dagegen erwiderte ihren Blick. Ihre Grübchen zuckten, und Saya konnte den Ausdruck ihrer Augen nur als wissend bezeichnen. Das Interesse der Elfe gehörte eindeutig den Probanden statt dem Schauplatz. Das konnte nur eines bedeuten.


  „Du siehst mehr als wir, richtig? Mehr als eine löchrige Wand und die intensive Aura vereinter Mächte“, unterstellte Saya ihr. Sie spannte ihre Gestalt, eine drohende Warnung, da sie Ehrlichkeit erwartete. Und Informationen.


  Das beeindruckte Robin nicht. Doch zumindest Ersteres lieferte sie ihr bereitwillig.


  „Ja, aber es ist kein Wissen, das mir weiterzugeben erlaubt ist. Euren Weg zu finden, ist Teil der Prüfung. Dies muss aus eigener Kraft und Antrieb erfolgen, sonst akzeptieren euch eure Reiche nicht und euer Betreten wäre wertlos.


  Ich muss schweigen.“


  Ihr Tonfall war entschuldigend.


  Doch ihrer Erklärung hatten alle gelauscht. Arn und Kaeli hatten sich dabei ihr zugewandt. Iains Augen waren währenddessen zur Ruhe gekommen und nach einem letzten Blick riss auch er sich von dem bezwingenden Ort los. Mit einem ernsten Lächeln sah er Robin an.


  „Sorge dich nicht, Elfe. Der Ruf der Reiche ist stark und laut. Sie fordern unser Kommen. Ich kann spüren, wie die Aura des Himmels mich umschließt. Sie zieht an mir – und der Sog wird stärker.“


  „Er hat Recht“, ergänzte Arn. Seine Augen, ebenso wie Iains, richteten sich wieder auf den lockenden Punkt an der Wand. Jeder fixierte eine andere Stelle. „Ich sehe ein glimmendes Leuchten in der Dunkelheit, es flackert im Rhythmus meines Pulses.


  Ich kenne meinen Pfad.“ Ohne weiteren Abschied brach Arn auf.


  Atemlos beobachteten die anderen, wie er mit sicheren Schritten der Wand zustrebte. Er kletterte über Felsvorsprünge auf die zweite Ebene der Eingänge.


  Die Finsternis der Höhle verschluckte ihn mit seinem Betreten.


  Iain verspürte weder Sorge noch Angst, nur das überwältigende Bedürfnis in das Zentrum des leuchtenden Blaus zu gelangen, welches ihn aus der Grotte fern zu seiner Rechten willkommen hieß. Er wollte nicht länger warten, nicht länger dem drängenden Flüstern seines Geistes widerstehen, das ihn zur Annahme seiner vorbestimmten Macht aufforderte.


  „Ich komme“, murmelte er als Antwort auf die zahlreichen wispernden Stimmen in seinem Kopf. Auch er verließ die Gefährten ohne Abschied und verschwand in Dunkelheit.


  Cecil hatte sich nicht gerührt.


  Wie viel er von dem Geschehen um ihn herum wahrgenommen hatte, wussten sie nicht. Aber vor wenigen Momenten – bei Arns und Iains Beschreibungen der erlebten Vorgänge – hatten auch seine Augen das Irrende verloren.


  Unsicher, was er fühlte, was in seinen Gedanken vorging, trat Kaeli zu ihm und legte behutsam ihre kleine Hand auf seinen angespannten Unterarm. Die unruhigen Bewegungen seiner Muskeln konnten ihr nicht entgehen – alles an ihm wirkte verkrampft. Er reagierte nicht auf ihre leichte Berührung, und Kaeli sammelte ihren Mut. Sie stellte sich vor ihn und umfasste seine Wangen, seine Aufmerksamkeit erzwingend.


  „Du musst nicht gehen. Niemand verlangt das von dir. Es ist in Ordnung, wenn du noch nicht dazu bereit bist.“


  Endlich sah er sie an. Ein seltsames Glitzern war in seinen silbrigen Augen, das sie einschüchterte. Doch standhaft behielt sie ihre Position, erwiderte seinen Blick unverwandt.


  Seine Hände legten sich warm über ihre, ein zögerliches Lächeln ließ seine Miene weicher werden.


  „Ich weiß“, sagte er schließlich leise. Er beugte sich ein wenig zu ihr herunter. „Ich kann den Ruf hören“, verriet er. „Ich sehe, was Iain und Arn sahen … Und ich weiß, was ich tun muss. Für uns, … für Paxia. – Und für mich.“ Er küsste sie sanft auf die Stirn. Sie erkannte seine Entschlossenheit.


  „Wir sehen uns wieder.“


  


  


  Keiner konnte vorhersagen, wie lange die Prüfungen andauern würden. Also richteten sie sich auf eine Wartezeit ein, die es ihnen angeraten erschienen ließ, für ein wenig Bequemlichkeit zu sorgen.


  Saya sammelte Findlinge, mit denen Robin eine dauerhafte Feuerstelle einrichten konnte, und danach das notwendige Holz.


  Kaeli machte sich auf Nahrungssuche, wurde aber von Robin begleitet, da nur diese das Wissen um die Ausdehnung des versiegelten Gebietes besaß.


  Ähnlich wie am Pol der Stille wählten sie für ihr Lager einen Platz nahe am Wasser unter einer kleinen Baumgruppe, die im Fall eines Unwetters Schutz bieten konnte. Die Höhlen blieben in Sichtweite.


  Saya hatte ihrem Gepäck ein leichtes Kochgeschirr, welches die Dunkelelfen ihnen überlassen hatten, hinzugefügt, so dass sie auch in der Lage waren, aus dem wilden Gemüse Eintopf zu kochen. Kaeli fand sich bereit, die Zutaten dafür zu zerkleinern.


  Bereitwillig folgte sie den Anweisungen der Elfe zur Zubereitung und war ebenso eifrig, die Herstellung eines Brotteiges zu lernen. Genau genommen tat sie alles, um sich erfolgreich von den besorgt kreisenden Gedanken über die abwesenden Freunde abzulenken. Ihre Fantasie schwieg ob der Widrigkeiten, der sich die Männer zu stellen hatten, doch ihre Sorge um das Wohlergehen der drei war umso lauter. Ohne Arbeit konnte die rastlose Kaeli den Tag kaum ertragen.


  Die Nacht war noch furchtbarer.


  In ihrer Unruhe gelang es Kaeli nicht, liegenzubleiben– nicht einmal sitzen. Immer wieder wanderte sie die breite Steinwand entlang – ihre Augen suchend auf die Höhlen gerichtet, aus der sie die Rückkehr der Gefährten erwartete. Oftmals hörte sie flüsternde Stimmen, die nach ihr zu rufen schienen, ihre Hilfe erbaten. Doch niemand trat in ihr Sichtfeld.


  Saya ließ sie gewähren, ignorierte sie meistens.


  Von Robin fühlte Kaeli sich gelegentlich beobachtet, aber auch sie sprach sie nicht an.


  Dafür war Kaeli ihnen dankbar, fand sie doch keine andere Erklärung für ihren quälenden Zustand, als die Angst um die Freunde. Bedarf, darüber zu reden, hatte sie keinen– oder überhaupt zu reden.


  Saya focht einen anderen Kampf.


  Den gegen ihre Ungeduld. Ungeduld war an diesem Ort und dem Grund ihrer Anwesenheit fehl am Platz, das war ihr bewusst. Mit aller Willenskraft bezähmte sie sich.


  Auch sie benutzte die Arbeit, um sich abzulenken.


  Statt zu essen, bevorzugte sie ein Bad im erfrischend kalten Fluss. Saya traf die Entscheidung, die Zeit ihres erzwungenen Verbleibs der Erholung zu widmen, der Regenerierung ihrer Energie. Damit erhielt ihr Ausharren immerhin ein gewisses Maß an Nutzen.


  Ihr fiel es nicht schwer, die Nachtruhe für einen tiefen Schlaf zu nutzen, der ihren Muskeln endlich wieder verdiente Entspannung schenkte.


  Natürlich empfand sie auch großes Interesse an dem Geheimnis der verschiedenen Höhlen und dem Teil der Prüfung, der die Männer ihren Weg hatte finden lassen.


  Obwohl Saya wusste, welche Höhle sie zur Prüfung des Windes führte, und, dank Arns und Iains Beschreibungen, auch Kenntnisse über das Wie des Erkennens besaß, gelang es ihr nicht, eine Verbindung herzustellen.


  In ihr blieb alles stumm. Die Auren ihrer angestammten Reiche erreichten sie nicht. Die Dunkelelfen hatten es prophezeit, und nun musste sie es endgültig akzeptieren: Sie war noch nicht bereit für die Prüfung. Ihre Waffe würde einzig das Schwert bleiben.


  Ihr zweiter Abend näherte sich ohne Lebenszeichen von Arn, Iain oder Cecil.


  Kaelis Unrast wuchs weiter, obwohl sie ab und an der Müdigkeit ihrer Beine nachgab und sich setzte. Ihre Augen schillerten in allen Variationen, wenn sie auf der Höhlenwand verweilten.


  Robins ruhige Gelassenheit bewies, dass sie das Ausbleiben der Gefährten für nicht ungewöhnlich hielt. Die Elfe rechnete noch nicht mit einer Rückkehr. Saya orientierte sich an ihrer Stimmung und blieb ebenfalls unbesorgt. Wie Robin zweifelte sie keinen Moment an den Fähigkeiten der Männer zu bestehen. Sie war sicher, dass sie sich der Macht würdig erweisen konnten.


  Kapitel 3


  


  Arn war der Erste, der diesen Beweis erbrachte.


  Bei Sonnenuntergang des zweiten Tages trat er aus der Höhle, verließ den Ort seiner Prüfung.


  Ein wenig mühsam erfolgte sein Abstieg, bis er den weichen Wiesenboden unter seinen Füßen spürte.


  Er verharrte an der Steinwand, lehnte sich kurz mit geschlossenen Augen dagegen.


  Die anderen hatten sich bei seinem Anblick abrupt erhoben und sahen ihm mit gespannter Reglosigkeit entgegen.


  Müdigkeit zeichnete seine Züge. Dunkle Schatten lagen um seine Augen und sein vor Schweiß glänzendes Gesicht war unnatürlich fahl. Er wirkte, als wäre er kurz davor, vor Erschöpfung zusammenzubrechen.


  Sich der Gegenwart der Gefährtinnen bewusst werdend, blickte er sie endlich an.


  Die Flammen in seinen Pupillen flackerten ruhig und machtvoll, eine intensivere, gewachsene Aura umgab ihn, widersprach seinem äußerlich derangierten Zustand.


  Für sie, die ihn seit langen Wochen Tag und Nacht um sich gehabt hatten, seine Ausstrahlung gewohnt waren, war die Veränderung fast körperlich spürbar. Sie mussten erst wieder vertraut mit ihr werden.


  Was immer Arn hatte durchmachen müssen, um diese Wandlung zu erfahren – es forderte Respekt.


  Er selbst war sich dessen und seiner neuen Wirkung nicht bewusst. Sein müdes, grüßendes Lächeln war von seiner typisch herzlichen Wärme.


  „Ich habe euch lange warten lassen. Es tut mir leid.“


  Er riss sie aus ihrer Starre.


  Ausgerechnet Robin war es, die ihn ansprach.


  Sie stand neben der Feuerstelle und deutete auf den Topf mit dem köchelnden Eintopf.


  „Du musst sehr hungrig sein und viel Schlaf nachzuholen haben. Komm ans Lager und ruh dich aus.“


  Obwohl ihr Tonfall vollkommen neutral wirkte, war Arn restlos verblüfft über den freundlichen Inhalt ihrer Anrede– ebenso Saya und Kaeli, die die Elfe überrascht ansahen.


  Aber er gehorchte widerspruchslos und ging mit langsamen, schwerfälligen Bewegungen auf die einladende Ruhestatt zu. Seine Augen waren mit einem Ausdruck fassungsloser Dankbarkeit auf Robin gerichtet, deren Wangen sich unter diesem eindringlichen Blick verlegen röteten. Hastig wandte sie sich ab und füllte eine kleine von Saya gefertigte Holzschale mit dem stärkenden Gericht.


  Arn wusste kaum wie ihm geschah. Kaum hatte er Platz genommen mit vorsichtigem Abstand von der Elfe, deren Stimmung er überhaupt nicht einschätzen konnte, da hatte sie ihm bereits die dampfende Suppe in die Hand gedrückt und reichte ihm nun auch noch einen Kanten Brot.


  Verstört ob dem seltsamen Verhalten der Elfe, nahm er die Gaben stumm entgegen. Einen klaren Gedanken vermochte er nicht zu fassen – geschweige denn das Geschehen zu analysieren. Er fühlte nichts als Müdigkeit und nahenden Schlaf.


  Schwere breitete sich in seinen Gliedern aus, sein Kopf verwirrte sich mehr und mehr in einem Nebel.


  Die Tatsache, dass Robin sich um ihn kümmerte, überforderte seine Gedanken und Emotionen, sie schalteten sich einfach ab, während er eher automatisch denn aus einem Bedürfnis heraus die Mahlzeit zu sich nahm.


  Er merkte kaum, wie er seitlich wegsackte. Robin schob ihm rasch eine zusammengefaltete Decke unter den Kopf, damit dieser nicht hart auf dem Boden aufschlug.


  Das Letzte, was Arn bewusst wahrnahm, war die Decke, die sie über ihm ausbreitete, bevor er in tiefen Schlaf fiel.


  Saya und Kaeli hatten als schweigende Beobachter nebeneinander verharrt. Verschiedene Gefühle spiegelten sich in ihren Mienen.


  Erleichterung über Arns sichere Rückkehr, Fassungslosigkeit über Robins Fürsorge gegenüber dem sonst so verachteten Mann, Nachdenklichkeit über Arns ausgebrannten Zustand und leise Sorge um die verbliebenen Prüflinge, die gleichartiger Anstrengungen ausgesetzt sein mussten wie Arn sie zu bestehen gehabt hatte und die sie mit jedem verstrichenen Moment länger als Arn zu bewältigen hatten.


  „Ich hoffe, es geht ihnen gut“, meinte Kaeli leise mit Blick auf die Öffnungen, die Iain und Cecil verschluckt hielten.


  „Wir alle wussten, dass dieser Weg von schwerer Natur sein würde“, erwiderte Saya, die den schlafenden Gelehrten betrachtete. „Sie werden wiederkehren. Arn ist uns allen an Weisheit voraus – sehr weit. Es ist zu erwarten gewesen, dass er der Erste sein würde. Wir können nur weiterhin warten.“


  „Ich möchte versuchen, Kontakt zu Paxia aufzunehmen.“ Robin trat zu ihnen, ihr Blick war entschlossen. „Paxias Siegel hier weist auf starke Präsenz hin. Ich hoffe, sie erreichen zu können.“


  „Willst du mehr über die Invasoren erfahren?“, erkundigte Saya sich. Sie war sofort interessiert und aufgeschlossen gegenüber dem Vorhaben, welches ihr vernünftig und sinnvoll erschien.


  „Ja“, bestätigte die Elfe nun und machte eine weitläufige Geste. „Hier droht uns keine Gefahr, und ich kann mich unbesorgt für einige Tage in Meditation begeben.


  Ich bleibe in der Nähe und werde spüren, wenn ihr mich braucht oder alle Prüfungen beendet sind.“


  Sie verabschiedeten sich nickend voneinander.


  Saya und Kaeli verfolgten Robins Weggang, bis sie in einem kleinen Waldstück verschwunden war – ein Rückzugsort, der in Anbetracht ihrer Herkunft nicht verwunderlich war.


  Dann sah Saya auffordernd Kaeli in die unstet schillernden Augen.


  „Die Nacht bricht an. Du solltest zumindest versuchen, etwas Ruhe zu finden. Keiner von uns – am wenigsten du selbst – profitiert davon, vor Erschöpfung umzufallen. Genau das aber wird geschehen, wenn du dich in deiner Unruhe weiterhin dem Schlaf verweigerst. Damit hilfst du ihnen und dir nicht.“


  Kaeli seufzte.


  „Du hast Recht. Ich gebe es zu und werde auch versuchen diese Nacht zu schlafen.


  Müde genug bin ich auf jeden Fall.“


  Saya neigte zustimmend den Kopf. Dann suchte sie ihr Lager abseits des Feuers auf.


  Kaeli richtete das ihre. Sie wählte ihre liegende Position so, dass sie den Höhlen zugewandt blieb.


  Ihre brennenden Augen verweilten dort die ganze Nacht.


  


  


  Im Morgengrauen trat Iain aus der dunklen Öffnung.


  Saya erblickte ihn sofort und näherte sich ihm. Als er sie bemerkte, verschwanden die Wolken aus seinen Augen. Die Ernsthaftigkeit seiner Miene wich einem erfreuten Lächeln, dem eine Spur Triumph anhaftete.


  Doch auch ihm war die Erschöpfung deutlich anzusehen, wenn er sie auch durch seine gerade Haltung und die gleichmäßigen Schritte, die er auf Saya zu machte, zu verbergen suchte.


  Er warf einen suchenden Blick in die Umgebung, sah Arn nach wie vor im Tiefschlaf, fand Kaeli gebannt auf die Höhlenwand starrend – nichts anderes wahrzunehmen scheinend, bevor er sich endgültig Saya zuwandte und vor ihr stehen blieb.


  „Wie es aussieht, bin ich nicht der Erste.“


  „Was zu erwarten gewesen ist“, bestätigte Saya herausfordernd, milderte ihren Konter jedoch gleich mit einem kurzen Lächeln. „Aber auch nicht der Letzte.“


  „Was ebenfalls zu erwarten gewesen ist.“ Er zwinkerte ihr humorvoll zu.


  „Was hast du erlebt? Entsprach die Prüfung deinen Erwartungen?“ Saya war nicht in der Lage, die Fragen noch länger zurückzuhalten. Iain wirkte so viel klarer als Arn am Vorabend, dass sie ihren Wissensdrang nicht bändigen konnte.


  Und er war wie immer bereit jede Gelegenheit zu nutzen, mit ihr zu reden. Auch wenn es ihm schwer fiel, das Erfahrene in Worte zu fassen. Mit beiden Händen strich er sein Haar zurück.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich es beschreiben kann. Mein Versuch könnte enttäuschend ausfallen“, warnte er sie. Saya winkte ab.


  „Was immer du erzählst ist mehr, als ich jetzt weiß.“


  „Hinter dem Höhleneingang fand ich mich nicht in einer Grotte, sondern im Reich des Himmels – oder zumindest in einer Illusion selbigens.


  Ich war allein – und es war Furcht einflößend.


  Was wurde von mir verlangt, das ich tue? Ich wusste es nicht.


  Ich versuchte Kontakt aufzunehmen, mich mit den Schwingungen meines Reiches zu verbinden. Aber alles blieb leer.


  Ich verlor mich in Irrpfaden, vergaß zeitweise den Grund meiner Anwesenheit und das Ziel, wohin diese mich führen sollte.


  Als es mir endlich bewusst wurde, beendete ich meine verzweifelten Bitten nach irgendeiner Reaktion der Mächte des Himmels.


  Sie sollten mir gehorchen, und es war nicht an mir, mich ihnen zu unterwerfen.


  Ich beendete meine Suche und konzentrierte mich auf meine eigene Aura in dem Bestreben, sie auszudehnen, das gesamte Reich zu umschließen.


  Es gelang mir, und dann spürte ich endlich die verborgenen Mächte. Sie begannen sich dem Rhythmus meiner Schwingungen anzupassen.


  Meine nächste Erinnerung ist, wie ich in der dunklen Höhle stehe und den Sonnenaufgang sehe.“


  „Die Prüfung ist also eine Wanderung des Geistes in ein Abbild des Heimatreiches?“


  „Das ist es, was ich vermute.“ Iain nickte. „Auch wenn mein Körper andere Signale sendet. Ich fühle mich als hätte ich eine tagelange Wanderung hinter mir.“


  „Und es scheint mir, sie war alles andere als ein Spaziergang.“ Es waren mehr Informationen, als Saya gehofft hatte. Sie war zufrieden mit Iains Bemühungen und wollte ihm nun die verdiente Ruhe zugestehen.


  Anerkennung lag offen in dem Blick ihrer schimmernden Augen, die Iain wie so oft fesselten.


  „Ich werde dir keine weiteren Fragen aufbürden, Diplomat. Ich überlasse dich deiner Erholung.“


  Damit wollte sie gehen, doch er fasste ihre Hand. Zu verblüfft, um sie zurückzuziehen, sah sie ihn fragend an.


  „Ich bin unglaublich froh, es geschafft zu haben.“ Er sprach inbrünstig aus dem tiefsten Grund seines Herzens, wie um sich vom Bann der Prüfung zu befreien. Saya verstand ihn und nahm ihm diesen leidenschaftlichen Ausbruch nicht übel. Vielmehr glitt ein Lächeln über ihre Züge.


  „Ich bin erleichtert, dich so bald und so erfolgreich zu sehen.“


  Iain konnte nicht anders.


  Er gab seiner Gefühlsaufwallung nach und küsste sie – entlud all seine Anspannung in dieser fordernden Berührung ihrer Lippen, der sie nicht entweichen konnte. Seine Hand in ihrem Nacken fixierte sie.


  Kaeli hatte sie aus den Augenwinkeln beobachtet und auch ihre Unterhaltung verfolgt, soweit es ihr möglich gewesen war.


  Das grünblau schillernde Licht aus der Höhle ihr gegenüber hielt sie mehr und mehr gefangen.


  Vergangene Nacht hatte sie aufgehört, Erklärungen für diese Erscheinung zu suchen, ebenso Begründungen für die drängenden Stimmen in ihrem Kopf, deren murmelndes Wispern längst in ein tosendes Rufen übergegangen war.


  Sie machte sich nichts mehr vor. Diese Höhle gehörte dem Reich des Meeres und seiner Prüfung.


  Und diese forderte ihr, Kaelis, Erscheinen. – Dringend.


  Doch es gab so viele ungeklärte Fragen, die sie verunsicherten und quälten.


  Sie war noch jung, viel zu jung, um es auf natürlichem Weg in Erfahrung hätte bringen zu können wie Arn.


  Es hatte keine ernsthaften Verletzungen in ihrem Leben gegeben, die für Aufschluss hätten sorgen können, wie bei Cecil.


  Gehörte eventuell auch sie zu den Auserwählten?


  War sie eine Ewige?


  Sie konnte es nicht wissen, diese Feststellung nicht treffen.


  Alles, was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass es im Bereich des Möglichen lag. Noch gab es keinen bekannten Unsterblichen im Reich des Meeres. Vielleicht war sie würdig genug, diejenige zu sein.


  Waren die Prüfung und die Macht, die sie versprach, es wert, dass sie ihr Leben dafür riskierte, es herauszufinden?


  Überlebte sie und bestand, wusste sie, dass sie den Ewigen angehörte.


  War sie keine Ewige, würde sie die Anmaßung, die Prüfung unberechtigterweise angetreten zu haben, mit dem Leben bezahlen.


  Noch einmal: War dieser Versuch ihr Leben wert?


  Kaeli dachte an ihre Angehörigen, die der Willkür der Invasoren und deren geraubter Macht über das Meer hilflos ausgeliefert waren.


  Sie dachte an den steigenden Wert ihrer Unterstützung im Kampf um Paxia.


  Sie dachte an sich, ihre Entwicklung – ihre Verlorenheit.


  Sie brauchte Klarheit über ihren Platz in dieser Welt.


  Ja, all das war es wert, ihr Leben in die Waagschale zu werfen.


  Ihr Entschluss stand fest. Sie würde keinen Moment länger mit Grübeln verbringen.


  „Kaeli!“ Saya riss sich von Iain los und stürzte auf das Mädchen zu, das zielstrebig eine Höhle ansteuerte.


  „Kaeli, nein!“, schrie sie in wütendem Entsetzten, als sie begriff, dass sie sie nicht rechtzeitig erreichen konnte, um sie aufzuhalten. Dennoch hielt sie nicht inne, verfolgte Kaeli auch dann noch, als die Dunkelheit der Höhle sie verschluckt hatte.


  Hart prallte sie ab. Eine unsichtbare Barriere verhinderte ihr Betreten und schleuderte sie schmerzhaft zu Boden.


  „Saya, alles in Ordnung?“ Iain kniete sich neben sie, Sorge stand in seiner Miene.


  Hastige Schritte näherten sich ihnen. Es war Arn, der bei Sayas Schrei aus dem Schlaf gerissen worden war.


  „Saya, Iain, was ist geschehen?“


  Saya reagierte nicht auf seine verstörte Frage. Mit Iains Hilfe setzte sie sich auf.


  „Wie konnte sie das tun? Es ist Wahnsinn!“ Sie zitterte vor hilfloser Wut und Sorge. „Das Risiko ist zu hoch – höher als ihr Nutzen, auch ohne Macht an unserer Seite zu kämpfen. Sie hätte es niemals eingehen dürfen.“


  Arn verstand. Unglaube und angstvolle Sorge standen in seinen Augen, während er die Umgebung nach der zierlichen Vermissten absuchte, als wolle er die grausame Wahrheit nicht realisieren.


  Iain versuchte, Ruhe in die aufgeladene Atmosphäre zu bringen. Seinen eigenen Kummer drängte er in den Hintergrund.


  „Wir dürfen die Hoffnung jetzt nicht aufgeben. Immerhin könnte sie eine Ewige sein.“


  Saya wollte aufbrausen, erkannte aber, dass dieser Trost ihr einziger in der kommenden Zeit des Wartens sein würde. Sie beschränkte sich darauf, ihn aus stürmisch schimmernden Augen anzufunkeln.


  Iain blickte hinter ihren Zorn, sah ihre Sorge.


  Ihr Beschützerinstinkt, den Kaeli in ihr erweckt hatte, quälte sie nun, da das Wohlergehen des Mädchens außerhalb ihrer Kontrolle lag.


  Er umschloss ihre Hand mit festem Druck mit der seinen. Saya reagierte mit einem irritierten Blick, wehrte sich jedoch nicht gegen seine Berührung.


  Arn hatte sich wieder erhoben und war vor die Höhle getreten.


  Nichts als schwarze Finsternis.


  „Sie könnte eine Ewige sein“, meinte er leise, mehr zu sich selbst. Dann wandte er sich den anderen beiden zu. „Aber dies sollte nicht der Weg sein, es zu ergründen.“


  Kapitel 4


  


  Drei Tage später war Kaeli nach wie vor verschwunden.


  Ebenso Cecil.


  Und auch von Robin gab es kein Lebenszeichen.


  Bei Letzterer allerdings waren sie sich sicher, dass es ein Wiedersehen geben würde.


  Ebenso bei Cecil.


  Was Kaelis Ausbleiben betraf …


  Arn verbrachte den größten Teil des Tages damit, ihre Höhle der Prüfung anzustarren, als könnte er sie mit seinen suchenden Gedanken erreichen. Er bemühte sich um Zuversicht, aber er war ein weiser Mann, konnte sich die geringe Wahrscheinlichkeit ausrechnen, die Kaelis Unsterblichkeit betraf. Er hatte so viele geliebte und verehrte Wesen sterben gesehen – hunderte von ihnen mit eigenen Händen zu Grabe getragen. Es war schwer, die schleichende Trauer zurückzudrängen, die sein Herz beschwerte.


  Der Traurigkeit in seinen Augen konnte er nicht gebieten.


  Iain mied diesen Blick, der es auch ihm unerträglich machte, Stärke und Hoffnung zu zeigen, während er in Wirklichkeit begann, den Verlust des mutigen, lebensfröhlichen Mädchens zu realisieren. Die Sinnlosigkeit ihres Opfers, welches keiner von ihnen zu akzeptieren bereit gewesen wäre, erfüllte ihn mit Zorn.


  Er verstand Saya nur zu gut, die wie ein gefangenes Tier ruhelos umherwanderte und auch nachts kaum Schlaf fand. Ihre Unfähigkeit, handelnd in das Geschehen einzugreifen, war für sie weder fassbar noch annehmbar. Wieder und wieder erforschte sie das Gebiet um die Höhlenwand, suchte nach Wegen, Kaeli zu erreichen.


  Vergeblich.


  Als sie das begriff, riss der seidene Faden ihrer Geduld.


  „Es muss doch etwas geben, das wir tun können!“, rief sie erbost in die düstere Stille ihres harrenden Brütens. Iain und Arn wechselten einen trüben Blick.


  Iain erhob sich und trat zu Saya, ihr beide Hände auf die Schultern legend. Langsam schüttelte er den Kopf.


  „Ich ertrage es nicht, nichts unternehmen zu können!“, schrie sie ihn an. „Wir müssen sie da rausholen, bevor sie…“


  „Rausholen?“


  Sie alle fuhren erschrocken herum.


  Cecil stand unweit von ihnen am Ausgang seiner Höhle. Er hielt sich mit Mühe aufrecht, doch seine Augen waren fragend auf sie gerichtet.


  „Von wem sprecht ihr?“, forderte er zu wissen. „Und wo wollt ihr sie rausholen? Was ist geschehen, dass hier ein solcher Aufruhr herrscht?“


  Betroffen schwiegen die Angesprochenen, wechselten einen unsicheren Blick – fürchteten Cecils Reaktion auf die Nachricht.


  Aber auch Stille konnte sehr sprechend sein.


  Als ahnte er die schreckliche Wahrheit, glitten seine Augen hastig über die Umgebung.


  Suchend.


  „Wo ist Kaeli?“, fragte er mit erhobener Stimme, seine Miene bekam einen getriebenen Ausdruck. Er machte einige Schritte auf sie zu, noch immer unruhig den Ort erkundend.


  Keiner der anderen sprach. Iain hob die Hand in der Intention, diese auf Cecils Schulter zu legen, bevor er ihm sagte, was er erfahren musste. Doch er ließ sie hilflos sinken. Er brachte es nicht über sich, den Freund zu konfrontieren, der der Verlorenen so viel tiefere Gefühle entgegenbrachte, als er sich selbst einzugestehen bereit war.


  Cecil geriet außer Kontrolle. Er wollte Antworten – und er brauchte sie jetzt. Er packte Iains Oberarme und schüttelte ihn heftig.


  „Wo ist Kaeli!“, schrie er verzweifelt.


  Iain schloss die Augen. Er konnte den schmerzvollen Anblick der sturmgrauen Augen nicht ertragen.


  Nicht, wenn er es aussprechen musste.


  „Sie ist in der Höhle der Prüfung“, sagte er leise, fast tonlos.


  „Nein!“ Cecil prallte zurück. Entsetzen spiegelte sich in seinen Zügen und tiefe Verwundbarkeit. Wild blickte er um sich, fand Sayas und Arns Blicke, in denen dieselbe schreckliche Wahrheit zu lesen war.


  Es war zu viel für ihn. Er verschloss sich gegenüber der Realität. Nichts als unbeschreibliche Wut verzerrte sein Gesicht.


  „Du lügst mich an! Das alles ist nicht wahr!“ Getrieben von ohnmächtigem Zorn, stieß er Iain auf den Boden und warf sich auf ihn.


  Mühsam wehrte Iain die ersten Schläge ab. Obwohl Cecil erschöpft sein musste, verlieh ihm seine panische Abwehr der Wirklichkeit ungeahnte Kraft. Rasend entlud er seinen Gefühlssturm in blanker Gewalt. Iain konnte nur reagieren.


  „Cecil, hör mir zu!“, versuchte er zu ihm vorzudringen. Es gelang ihm nicht, sich aus der stählernen Umklammerung zu befreien, mit der Cecil ihn auf den Boden drückte. Stöhnend ertrug er die wahllosen Fausthiebe.


  „Komm zu dir!“, wiederholte er immer wieder.


  „Es reicht!“ Saya beendete ihre erstarrte Reglosigkeit. Entschlossen packte sie Cecils Arme und fixierte sie hart auf dessen Rücken, während sie ihn von Iain zerrte. Arn kam ihr zu Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen, Cecil zur Bewegungslosigkeit zu zwingen.


  Schwer atmend lag er halb auf Saya mit Arn auf seinen Beinen.


  Iain kämpfte sich in eine hockende Position. Er beugte sich über Cecils Gesicht.


  „Cecil“, sagte er eindringlich, ihm dieses Mal fest in die Augen blickend, damit er die Wahrheit in ihren wolkenverhangenen Tiefen begriff. „Kaeli ist seit drei Tagen fort. Wir haben versucht, sie aufzuhalten, doch wir kamen zu spät. Sie entschied sich für die Prüfung des Meeres.“


  


  


  Was hatte sie sich angetan?


  Es war derselbe Strudel, sie hatte seine Natur erkannt. Es war jener gewaltige, kreisende Sog, der ihre Verbannung aus dem Meer besiegelt hatte.


  Und nun schien sie ihm ein weiteres Mal ausgeliefert.


  Waren es Stunden? Tage? Wochen?


  Sie wusste es nicht, hatte jedes Zeitgefühl verloren bei ihren endlosen Versuchen, ihm zu entkommen.


  Doch wohin immer sie schwamm, er folgte ihr wie ein bedrohlicher Schatten, entließ sie nicht aus seinen Fängen.


  Aber an diesem Ort gab es kein rettendes Ufer, alles, was sie erblickte, war endloses, weites Meer.


  Ihre Heimat.


  In der sie sich geborgen und sicher fühlen sollte, statt bebend vor Angst.


  Das Meer sollte sie umgeben wie ein Schutz, statt ihr Schaden zuzufügen.


  Fürchtete sie sich wirklich vor dem Meer? Gab es an diesem Ort einen Grund dazu? Oder hatte sie sich in ihren bösen Erinnerungen verloren, in der der Einfluss der Invasoren – nicht das Meer selbst – ihr Leben so grausam in Gefahr gebracht hatte?


  Sie hielt inne.


  Wartend.


  Sie musste es riskieren.


  Als der Wirbel sie erfasste, schloss sie die Augen, lieferte sich ihm aus.


  Sie versuchte sich einzig auf die Aura des Meeres zu konzentrieren, die von besonderer Intensität war, und ignorierte die Erschütterungen ihres Körpers, der von den rasenden Wassermassen wild umhergeschleudert wurde.


  Es gelang ihr.


  Wie heftig pulsierende Vibrationen brachten die machtvollen Schwingungen des Meeres ihr Blut in Aufruhr, verbanden sich mit ihrer eigenen Aura.


  Behutsam darauf achtend, diese Verbindung nicht zu stören, begann sie sich vorzustellen, wie die Intensität der Wellen sich legte … der Puls sich verlangsamte.


  


  


  „Saya, ich mache mir Sorgen um Cecil. Er muss sich ausruhen.“


  Saya blickte bei Arns Worten über die Schulter zurück.


  Cecil saß mit finster brütender Miene an die Höhlenwand gelehnt, unmittelbar neben der Öffnung, die Kaeli benutzt hatte. Seit Stunden hielt seine Starre nun schon an. Er weigerte sich zu sprechen, zu essen, zu ruhen. Er ignorierte sie, als wäre keiner von ihnen da.


  Iain hockte neben ihm, wollte ihn in seinem Kummer nicht allein lassen.


  Auch er schwieg, hielt sich bereit, für den Freund da zu sein, wenn er seiner bedurfte.


  „Lassen wir ihn“, meinte sie schließlich und wandte sich ihrem Gegenüber wieder zu. „Wenn seine Erschöpfung zu groß wird, fällt er eben um. Solch ein Schlaf ist nicht weniger erholsam. Außerdem bezweifle ich, dass er in seinem Zustand überhaupt in der Lage ist zu schlafen.“


  „Wahrscheinlich hast du Recht“, gestand Arn zögernd. Doch eine Bewegung ließ ihn abrupt innehalten. Langsam erhob er sich.


  „Bei Paxia.“


  Die anderen folgten automatisch seinem Blick.


  „Kaeli!“ Hastig rappelte Cecil sich auf, stürzte auf sie zu. Doch es war nicht Freude, die in ihm stürmte.


  „Welcher Irrsinn hat dich zu deinem Handeln verleitet?“ Es war blanker Zorn, der aus ihm herausbrach. Fest packte er sie an den Armen, in einem Griff, der schmerzhafte Spuren hinterlassen würde.


  „Wir hätten dich verlieren können! Das alles war unglaublich dumm und waghalsig. Wie kannst du der Ewigkeit würdig sein, wenn du dein Leben so gering schätzt und es völlig unnötig aufs Spiel setzt?!“


  Iain erhob sich bei Cecils ungezähmter Schimpftirade. Er sah Sayas mörderischen Blick, mit dem sie den Freund anvisierte. Wenn er dem kein Ende setzte, würde sie es tun – auf erheblich brutalere Weise.


  Aber Cecil war fertig.


  Als seine Augen auf Kaelis blaugrüne Tiefen trafen, verrauchte die Wut und machte ebenso grenzenloser Erleichterung Platz.


  Aufstöhnend zog er das Mädchen an sich und senkte seine Lippen mit wildem Hunger auf ihre.


  Zu viel.


  Zu viel.


  Zu viel.


  Das war alles, was Kaelis Geist beherrschte.


  Sie war todmüde, jeder Muskel in ihrem Leib schmerzte.


  Sie hatte gerade ihre Unsterblichkeit entdeckt und war in den Besitz überwältigender Macht gelangt.


  Und nun fand sie sich unvermittelt an Cecils harten Körper gepresst. Sie spürte ihn überall, er hielt sie so fest, dass es kein Entrinnen gab.


  Eben noch seine nachvollziehbaren, groben Vorwürfe, jetzt sein fordernder Mund auf ihrem, in einem Kuss, dessen Leidenschaft sie nicht verstand, die sie in einer Weise aufwühlte, die ihr Angst einflößte.


  Sie war vollkommen überfordert.


  Als sie seine Zunge an ihrer spürte, warf sie panisch den Kopf nach hinten.


  „Nein!“, wimmerte sie leise und fast unhörbar. „Bitte.“


  Cecil ließ sie augenblicklich los. Entsetzen spiegelte sich in seiner Miene, als er begriff, was er ihr mit seinem unkontrollierten Überfall angetan hatte. Und tiefes Bedauern.


  „Kaeli“, murmelte er betroffen, die Hand nach ihr ausstreckend. Sie wich instinktiv zurück, und er senkte sie mit schmerzlich verzogenen Zügen.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken – viel weniger dir wehtun. Bitte verzeih mir.“


  Kaeli war zu verstört, zu erschrocken, um eine Erwiderung herauszubringen. Stumm blickte sie den hilflos verlegenen Mann vor sich an.


  Saya half ihr.


  Sie schob Cecil mit einiger Verachtung zur Seite und nahm Kaelis Hand.


  Fügsam folgte das Mädchen ihr zum Lager und setzte sich dankbar auf eine der weichen Decken am Boden. Saya blieb neben ihr, isolierte sie zwischen sich und dem Feuer, dass kein anderer ihr nahe kommen konnte. Sie bot ihr eine überraschende, aber dringend notwendige Zuflucht.


  „Besser?“, fragte sie fast sanft, und Kaeli las zu ihrem Erstaunen Mitgefühl in der Miene der Gelehrten.


  „Nein, noch nicht“, antwortete sie ehrlich. „Aber ich bin sicher, das ändert sich bald.“


  Saya betrachtete sie forschend. Sie lehnte sich zurück, ihre Beine mit den Armen umschlingend.


  „Nun, ewige Kaeli“, begann sie schmunzelnd und nahm dem Vorwurf in ihrer Stimme die Schärfe. „Natürlich weißt du, dass deine Handlungsweise purer Wahnsinn gewesen ist.“


  Kaeli zuckte mit entschuldigendem Lächeln die Schultern.


  „Ich kann es nicht anders begründen, als dass ich meinem Gefühl gefolgt bin und auf die Richtigkeit meiner Entscheidung vertraut habe.“


  „So, dein Instinkt war es also.“ Saya dehnte ihre Worte übertrieben, dass Kaeli aufmerksam wurde und sie genauer betrachte. Da war ein seltenes Funkeln in den Augen der Gelehrten, welches sie nicht sofort benennen konnte.


  „Du hast großen Mut und Risikobereitschaft bewiesen. Wie könnten wir das nicht anerkennen? Und du hast dich der Macht des Meeres würdig erwiesen. Du hast allen Grund, stolz auf dich zu sein.“


  Es war Respekt, den Saya ihr entgegenbrachte. Die ungewohnte und unerwartete Geste wiederbelebte Kaelis Fröhlichkeit. Ein hintergründiges Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln.


  „Nicht zu vergessen ist die Entdeckung meiner Unsterblichkeit. Auch ich bin eine Auserwählte Paxias, und ich weiß es endlich.“


  „Was das betrifft, hättest du nur zu fragen brauchen“, erklang Robins Stimme, die gerade den Wald verlassen hatte und neben Saya zum Stehen kam. Sie hatte Kaelis Worte vernommen.


  Auch die anderen sammelten sich am Lager, um die zurückgekehrte Elfe zu begrüßen. Saya wehrte diese Gesten mit ihrer scharfen Nachfrage ab.


  „Wie meinst du das? Soll das heißen, du kanntest Kaelis Status?“


  „Natürlich“, erklärte Robin gelassen. „Wir Elfen sehen diese Eigenschaft. Ich dachte, ihr wusstet das.


  Wie sonst, frage ich euch, hätte Gareth denn Bescheid wissen sollen, als er euch aufforderte, den Weg eurer Bestimmung zu finden?“


  Arns und Sayas Blicke fanden sich.


  „Tja“, kommentierte Arn trocken. „Da waren wir wohl nicht nur mit Blindheit geschlagen, sondern auch außergewöhnlich begriffsstutzig.“


  


  


  Die Erschöpfung hatte Kaeli und Cecil schließlich übermannt.


  Getrennt durch die gesamte Breite des Lagers schliefen sie fest.


  Robin war nicht ganz so müde wie hungrig. Sie fiel über den abendlichen Eintopf her, als hätte sie tagelang nichts gegessen.


  Wahrscheinlich war dem auch so.


  Die anderen drei leisteten ihr Gesellschaft – sogar Saya nahm etwas Nahrung zu sich.


  Robins Blick schweifte immer wieder über die erfolgreichen Absolventen der Prüfungen. Es schien, als erkunde sie deren neue, mächtigere Aura. Ihr größtes Interesse galt dabei den Schlafenden.


  „Die beiden haben mich wirklich beeindruckt“, sagte sie leise, um sie nicht zu stören. Fragend wandten Saya, Iain und Arn sich ihr zu.


  „Cecil war sehr viel schneller, als ich erwartet hatte“, erklärte sie. „Ich hatte mit einem mehrwöchigen Aufenthalt gerechnet, bis er den Wind unterwerfen könnte.


  Bei Kaeli war ich mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt schon bereit dafür gewesen war.


  Ich kann nicht sehen, was die Dunkelelfen in euren Geistern erkennen. Diese Begabung besitze ich nicht. Aber da sie Kaeli nicht abgeraten hatten, die Prüfung anzutreten, waren sie von ihrem Gelingen überzeugt.“


  „Ich wünschte, wir hätten das Unausgesprochene früher begriffen. Es wäre uns viel Sorge erspart geblieben.“ Arn seufzte ob dieses Versäumnisses. Als Gelehrter, der es gewohnt war, sich auf seinen Verstand zu verlassen, waren die Erkenntnisse des Tages gleichbedeutend mit einer schweren Niederlage. An Sayas grimmiger Miene erkannte man, dass es ihr genauso erging.


  „Es ist sinnlos, euch im Nachhinein zu grämen“, mischte Iain sich ein. Er verstand die Reaktion der beiden nur bedingt.


  „Auf uns ist so viel hereingestürzt in so kurzer Zeit: Naturkatastrophen, eine neue Welt, permanente Kampfbegegnungen, feindliche Invasoren, Prüfungen …


  Wir leben in einem Zerrbild des ursprünglichen Paxias und können zusehen, wie weiterhin alles zerstört wird, was Paxia einst, auf das vollkommene Gleichgewicht bedacht, erschaffen hat.


  Wie könnt ihr euch im Angesicht dieser Realität vorwerfen, einige wenige subtile Hinweise auf elfische Gaben und Kaelis Unsterblichkeit nicht wahrgenommen zu haben?“


  „Eine Erklärung ist keine Entschuldigung, Diplomat.“ In Sayas Tonfall war eine Warnung, das Thema nicht weiter zu verfolgen. Arn und sie mussten das allein mit sich selbst verarbeiten.


  Iain schüttelte unzufrieden den Kopf, gab aber ihrer Forderung nach. Es gab auch noch eine andere Sache, die ihn beschäftigte.


  Er richtete seinen Fokus auf Robin.


  „Was ist mit dir, Robin? Hattest du Erfolg? Konntest du Kontakt zu Paxia aufnehmen?“


  „Nein“, erwiderte sie bedauernd. „Und auch nicht zu anderen Wäldern dieses Gebietes. Die Dunkelwelt ist kein gesprächiger Ort.“


  „Wer weiß?“ Iain zuckte die Schultern. „Vielleicht fürchtet Paxia ja, dass ihre Kommunikation überwacht wird und will verhindern, den Invasoren zu viele Informationen über uns und unsere Fähigkeiten zu liefern.“


  „Sie könnte ebenso gut zu geschwächt sein, um Robins Rufen zu hören“, ergänzte Saya Iains Mutmaßung um eine negative Perspektive. Unwillig sah sie ihn an.


  „Es führt zu nichts, Spekulationen über Paxias Schweigen anzustellen. Es sind nur vage Eventualitäten. Wir wissen zu wenig über sie, ihre Geheimnisse und diese Welt.“


  „Aber die Dunkelelfen nicht“, unterbrach Robin die beginnende Auseinandersetzung. „Es wäre möglich, dass sie mittlerweile Kontakt zu Paxia hatten.


  Und selbst wenn nicht, besitzen sie sicher genug Kenntnisse, um uns weiterzuhelfen. Sie haben es uns ja bereits angeboten.


  Wir sollten so schnell es geht zu ihnen und dem Pol der Stille zurückkehren.“


  Dem Vorschlag folgte kein Widerspruch.


  Kapitel 5


  


  Es war ein unbeschreiblich gutes Gefühl, wieder fliegen zu können.


  Iain genoss die Leichtigkeit, mit der sein Körper durch die Luft glitt, und das atemberaubende Panorama, das sich ihm aus dieser Perspektive eröffnete.


  Nach unten hin die intensiven Farben der blühenden Hügelgegend, die sie nach Verlassen des Orts der Prüfung durchquerten.


  Nach oben hin die hellgraue, fast weiße, gewölbte Steindecke. Es war tatsächlich das Innere einer Kugel, in der sie sich bewegten. Ein gigantischer Raum in Paxias Innerem.


  Ihr Herz?


  Cecil, der schweigend neben ihm flog, zeigte keine Euphorie über die wiedererlangte und schmerzlich vermisste Fähigkeit.


  Vielmehr, vermutete Iain, nutzte er sie lediglich, um Abstand zwischen Kaeli und sich zu bringen. Auch wenn das Mädchen mit der Erholung des Schlafes zu ihrem munteren Selbst zurückgefunden hatte, war sie Cecil an diesem Morgen doch mit einiger Unsicherheit begegnet, die ihm deutlich zu schaffen machte.


  Noch immer sah Iain ihm den Schock über seinen ungestümen Ausbruch und den leidenschaftlichen Überfall an, leider aber auch die Ablehnung, tiefer in sich zu blicken und nach den Ursachen für sein Handeln zu suchen. Gerne würde er mit dem Freund reden und ihn ein wenig aus seiner Verdrängung zerren, doch dafür gab es in ihrer momentanen Situation weder Zeit noch Raum.


  Ein ernstes Gespräch würde warten müssen.


  Was das Kämpfen betraf, fiel ihnen ihr Weg unendlich leichter. Es war kein Vergleich zu ihren vergangenen Auseinandersetzungen.


  Vor allem Saya und Robin fanden spürbare Entlastung.


  Zwar hatte Arn seine Macht nie zuvor als Waffe verwendet, lernte er mit wenigen Ratschlägen von der Elfe doch schnell, diese in vergleichbarer Art zu nutzen wie Kyle, als dieser die Selbstentzündung der Angreifer verursacht hatte, kurz bevor sie den Pol der Stille betreten hatten. Er musste sich dieses Geschehen lediglich vor sein inneres Auge führen, und es wurde zur zerstörerischen Realität.


  Ihn allerdings kostete der Einsatz des Feuers keine Kraft, es gehörte ihm.


  Kaeli brauchte die Nähe des Meeres, um ihre Macht im Kampfgeschehen einsetzen zu können, da sie es beherrschte, aber nicht erzeugte. Sie blieb also ihren Wurfattacken treu und hielt sich an Robins Seite, die dank Arn nur noch ihren Bogen zum Einsatz bringen musste.


  Viel Anspannung war aus der Gruppe verschwunden, nun, da ihre bisher gefürchtetste Bedrohung, die Gegnermassen aus den Schlammblasen, keine Gefahr mehr bedeuteten. Arn sorgte für ihre Vernichtung lange bevor es zu einem Riss kam.


  Leider brachte die Macht des Windes Cecil keinen weiteren Gewinn neben seiner Flugfertigkeit. Noch kannte er sie zu wenig, um mit ihr einen wirksamen Umgang zu finden. Er würde noch vieles an Wissen nachholen müssen. So lange verließ er sich weiterhin auf sein Schwert.


  Auch Iain blieb bei seiner Klinge. Sie war effizienter als das langwierige Erzeugen eines Unwetters, um dessen Blitze lenkend nutzen zu können. Sicher waren auch sie in der Lage, ihre Angreifer auszuschalten, aber unter den anderen unangenehmen Symptomen eines Gewitters hätten sie alle ebenfalls zu leiden.


  Iain hielt es für wenig sinnvoll, ein solches heraufzubeschwören. Stattdessen sorgte er dafür, dass ihr Rückweg vernünftige Wetterverhältnisse erhielt und bewahrte sie vor weiteren Widrigkeiten.


  Während der wenigen Kampfbegegnungen, in denen der Einsatz von Schwertern notwendig war, verstärkte er weiterhin Saya an der Front – am Boden. Cecil übernahm die Feinde, die aus der Luft kamen oder von dort aus gut zu erreichen waren.


  Mit dieser Taktik erreichten sie gerade die triste Graswüste, als mit einem grollenden Rumoren der Boden zu beben begann.


  „Ein Erdbeben?“ Saya ging in die Hocke, stützte sich mit einer Hand am Boden ab, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Staub bildete sich um sie herum.


  Forschend, ob einer der Invasoren der Verursacher war, blickte sie wachsam um sich. Die anderen taten es ihr gleich.


  Iain und Cecil sahen mehr. Entsetzen breitete sich auf ihren Mienen aus.


  „Nein!“, rief Iain panisch und setzte mit Cecil zum Sturzflug an. „Eine Lawine!“


  Doch sie konnten nichts ausrichten.


  In einer gewaltigen Staubwolke polterten Felsen und Erdbrocken über das Gebirge auf die wehrlosen Gefährten herab, begruben sie in Massen aus Steinen und klumpigem Humus.


  Der krachende Lärm war ohrenbetäubend, verschluckte das angstvolle Rufen Iains und Cecils und die entsetzten Hilferufe der Verschütteten.


  Innerhalb der Wolke aus aufgewirbeltem Sand konnten die beiden Männer die Hand vor Augen nicht sehen, vergeblich tasteten sie nach den Gefährten, die irgendwo unter ihnen begraben lagen.


  Der feine Staub heftete sich überall an sie, drang in jede Körperöffnung. Ihre Augen brannten und ihre Lungen schmerzten vor den schädigenden Fremdkörpern. Es wurde unerträglich, sie mussten aus dem Umfeld des Erdrutsches fliehen.


  Sie flogen hoch, aus dem Gefahrenbereich in die klare Luft des Himmels. Iain nutzte einen warmen Regenguss, um die Luft der Unglücksstelle schneller zu reinigen.


  Sobald sie Sicht einigermaßen wiederhergestellt war, hielt sie nichts mehr.


  „Saya!“


  „Kaeli!“


  „Robin!“


  „Arn!“


  Rufend arbeiteten sie sich über das chaotische Trümmerfeld, in dem kein Grashalm zwischen den dunklen Erdmassen mehr zu finden war. Alles, was sie sahen, waren Steine, Sand und Felsen, deren Größe ihre Sorge steigerte.


  Entschlossen machten sie sich an die Arbeit der Ausgrabung, hoffend, dass ihre Gefährten bei Bewusstsein und nicht unheilbar verletzt waren.


  Knirschend bewegte sich ein Felsbrocken zu Iains Linken.


  „Hier!“, kommandierte er Cecil, der sofort an seine Seite eilte. Gemeinsam schoben sie Schicht für Schicht der staubigen Erde beiseite und zerrten den ersten Gefährten aus seinem Grab.


  Hustend landete Arn auf dem Rücken, sog keuchend die gereinigte Luft in seine verklebte Lunge.


  „Bist du verletzt?“, fragte Cecil, untersuchte ihn aber schon grob, bevor dieser Gelegenheit zu antworten fand.


  „Es scheint nichts gebrochen.“


  Arn setzte sich mühsam auf, testete Arme und Beine.


  „Ich hatte Glück. Die ganze Erde, die auf mir landete, bewahrte mich vor den aufschlagenden Steinen.“


  „Gut, dass du keinen Sauerstoff zum Überleben brauchst.“ Iain zwinkerte ihm kurz zu. Dann konzentrierte er sich wieder auf die Umgebung.


  „Wir müssen die anderen finden. Suchen wir weiter.“


  „Helft mir!“, hörten sie Kaelis Stimme dumpf und rau vor Anstrengung. Als sie sich hastig umblickten, entdeckten sie ihre winkende Hand inmitten einiger Steinschichten.


  „Geduld, Kleines! Wir kommen!“ Iain und Cecil flogen los. Arn kämpfte sich über das unebene Gelände. Zu dritt entfernten sie die schweren Felsen, die Kaeli wie einen Kokon umgaben; Schutz und Gefängnis zugleich.


  Schmutzig und wie Arn aus zahlreichen Schürfwunden blutend, kam sie endlich zum Vorschein. Ihr erleichtertes und strahlendes Lächeln erübrigte die Frage nach ernstem Schaden. Sie sah von Arn zu Cecil zu Iain und an sich selbst herunter.


  „Es gibt Momente“, meinte sie schließlich mit mutwillig schillernden Augen, „da würde ich lieber fliegen als tauchen können.“


  Die Männer lachten belustigt auf. Arn kratzte eine klumpige Erdschicht von seinem Arm.


  „Ich weiß nicht“, entgegnete er im selben Tonfall. „Für mich gibt es Momente, in denen ich mir wünschte, beides zu können.“


  „Recht hat er.“ Iain grinste. Doch Cecil hob lauschend den Kopf.


  „Still“, mahnte er. „Hört ihr das?“


  Es war eine Stimme. Sie sprach leise oder war weit entfernt. Es klang nicht nach einem Hilferuf. Eher fürsorglich und beruhigend.


  „Saya?“ Iain erkannte sie als Erster. Suchend bewegte er den Kopf, versuchte die Richtung, aus der sie kam, zu ergründen. Noch einmal rief er nach ihr.


  Und dann, endlich, erreichte sie eine Antwort.


  „Wir sind hier! Gebirge Grenze Wüste.“


  Ohne Zögern packten Iain und Cecil die beiden anderen und flogen los, eilten zu Sayas bezeichneter Stelle.


  Die Gelehrte blickte sich nicht zu ihnen um, als sie eintrafen. Sie schien unverletzt, ihre Kleidung nur staubig wie Iains und Cecils. Wahrscheinlich hatte sie der Lawine gerade rechtzeitig entkommen können.


  Nun kniete sie neben einem mannshohen Felsen und hielt etwas in ihren Händen …


  Oder jemanden.


  Eine düstere Ahnung legte sich über die kleine Gruppe.


  „Nein“, wisperte Kaeli. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, noch bevor sie wirklich sah, was Saya am Boden hielt. Wie in Zeitlupe bewegten sie sich auf die Gelehrte zu, zögerlich – die Realität fürchtend.


  Doch … die Ahnung betrog sie nicht.


  „Robin!“ Arn sackte neben Saya in die Knie, voller Grauen auf die reglose Gestalt der Elfe blickend.


  Erloschen war das Feuer in seinen Augen.


  Aufschluchzend flüchtete Kaeli sich in Cecils Arme, der sie automatisch umfing. In seiner Miene lag reglose Leere.


  Iain trat zu Saya, legte seine Hand auf ihre Schulter – Trost spendend und suchend. Saya sah zu ihm hoch, Wut und Schmerz schimmerte in ihren Augen – und Trauer.


  „Wir rannten gemeinsam“, sagte sie erstickt. „Immer am Fuß der Berge entlang. Sie schützten uns vor dem Erdrutsch.


  Dann stolperte Robin plötzlich und stürzte.


  Ich wollte ihr helfen, hielt schon ihre Hand, um sie wieder aufzurichten …“ Hasserfüllt starrte sie auf den Brocken. „Dann krachte dieses … Ding auf sie herab. Es war so laut, … und doch konnte ich das Splittern ihrer Knochen hören. Ihr Unterleib muss vollkommen zerschmettert sein.“


  Würgend erbrach Kaeli sich.


  Fassungslos und zerrissen vor Kummer bemerkte Iain die Tränen, die über Sayas Gesicht liefen. Ihr lautloses Weinen erschütterte ihn. Behutsam löste er ihre verkrampften Hände von Robins leblosen und zog sie in seine Arme.


  Arn nahm Sayas Platz ein.


  Er fühlte sich innerlich tot, während er das grausige Bild in sich aufnahm.


  Die Elfe lag auf dem Bauch, die untere Hälfte war unter massivem Stein begraben. Ihr Gesicht war ihm zugewandt, ihre dichten Haare bedeckten es in wirrer Unordnung. Sanft strich er es zurück, berührte die weiche Haut ihrer Wange, ihren Hals …


  Arn stutze.


  Narrte seine Fantasie ihn? War das ein grausamer Streich seiner Einbildung?


  Er tastete ein weiteres Mal.


  Spürte es erneut.


  Dieses winzige Puckern.


  Hektisch beugte er sich vor, brachte sein Ohr an ihr Gesicht.


  Und auch da. Ganz flach, mehr ein Hauch. Aber eindeutig.


  „Sie lebt!“ Er sprang auf. Mit aller Wucht stemmte er sich gegen den Felsen.


  „Was?!“ Alle Augen richteten sich ungläubig auf ihn, als hätte er den Verstand verloren.


  „Los, kommt! Wir müssen ihr helfen!“, forderte Arn eindringlich. Seine Bemühungen vermochten den Stein nicht zu bewegen.


  Saya löste sich aus Iains Armen und blickte ihn ungeachtet ihrer Tränen an.


  „Wenn sie lebt“, meinte sie leise und bedeutungsvoll, „dann müssen wir ihr wirklich helfen.“


  Iain verstand. Er trat zu Arn, der ihm sofort bereitwillig Platz machte.


  „Fass hier mit an.“


  „Arn“, sagte er ernst, „das ist nicht die Hilfe, die Robin jetzt noch braucht.“


  „Was meinst du?“ Verwirrt zog Arn die Brauen zusammen. „Welche …?“


  Ein Bild von einem anderen schwer verwundeten Elfen schoss ihm durch den Kopf, und er wich mit entsetzter Miene zurück.


  „Nein, du kannst nicht glauben, dass wir sie …“


  „Robin würde das von uns erwarten“, erklärte Saya mit erzwungener Ruhe. Sie achtete die Gesetze und Wünsche der Elfen höher als ihren Widerwillen ob der Durchführung.


  „Wer sind wir, dass wir Entscheidungen über Leben und Sterben eines paxianischen Kindes treffen? Es ist nicht an uns, das zu tun!“, rief Arn erbost. In seinen Augen loderte das Feuer intensiver denn je.


  „Du hast Recht, das ist es nicht.“ Iain nickte. „Aber sieh dir Robin an. Ihre Verletzungen können nicht heilen. Sie wird sterben.


  Wir haben nur die Wahl, es ihr leicht und schmerzlos zu machen. Sie sollte nicht den Qualen ausgesetzt sein, innerlich zu verbluten.“


  Fluchend schlug Arn gegen den Stein, dass seine Fingerknöchel bluteten. Verzweifelt und nicht bereit sie aufzugeben, glitt sein Blick unstet über sie hinweg.


  Ihre Miene war entspannt, als schlafe sie nur und wäre nicht Mittelpunkt dieses furchtbaren … Ein Gedanke formte sich.


  „Seht sie euch an!“, drängte er die Gefährten. „Wirkt sie, als würde sie von Schmerzen gefoltert?“


  „Sie ist bewusstlos“, wandte Iain ein. Arn nickte. „Genau. Ihre Ohnmacht ist so tief, dass sie nichts spürt. Sie leidet nicht.“


  „Das mag sein“, gab Iain zu, „für den Moment. Aber wenn sie zu sich kommen sollte, werden ihre Qualen unerträglich sein.“


  „Das dürfen wir nicht zulassen“, entschied Saya fest.


  „Da gebe ich dir Recht. Und das werden wir auch nicht. Aber nicht durch die Art, wie ihr sie davor bewahren wollt.“


  „Was schlägst du vor?“


  „Ihre Verletzungen heilen nicht von allein, da stimme ich dir zu, Iain. Doch sie könnten geheilt werden.“


  „Maylia!“, stieß Kaeli hervor. Sie begriff Arns Intention als Erste.


  Und unterstützte sie.


  Cecil mit sich zerrend, stemmte sie sich an Arns Seite gegen den Felsen.


  Bittend blickte Arn Saya und Iain an, die endlich nachdenklich wirkten und seinem Gedanken Gelegenheit gaben, erwogen zu werden.


  „Es sind nur wenige Stunden Marsch von hier zum Pol der Stille. Robins Leben ist dieser Versuch doch wert. Helfen wir ihr zu leben.“


  Seinem inständigen Flehen hielt ihre Abwehr nicht stand. Im Grunde wünschten sie sich nichts anderes als Arn. Mit vereinten Kräften hoben sie den Felsen von Robins geschundenem Körper.


  Als Kaeli das tatsächliche Ausmaß Robins Verletzungen sah, würgte sie erneut. Cecil drehte sie weg, während Arn die Elfe entschlossen in eine Decke wickelte und auf seine Arme hob.


  Bevor Iains und Sayas Zweifel an seinem Vorhaben erneut aufkamen, lief er los.


  „Halte durch, Waldelfe“, murmelte er immer wieder.


  Mit seinem Laufschritt diktierte er das Tempo der Gruppe, erhöhte es zunehmend. Seine Hast war größer als jede Eile, zu der Saya sie jemals angetrieben hatte.


  Wenn einer zu ihm aufschloss, beschleunigte er weiter, nur um allein die Führung zu halten. Niemand sollte Gelegenheit haben, seine Rettungsmission in Frage zu stellen.


  „Dieses Tempo kann er nicht durchhalten“, keuchte Iain nach einem weiteren Versuch Arn anzubieten, die Elfe zeitweise zu übernehmen.


  Saya schwieg. Sie hatte das Lodern in seinen Augen gesehen. Ihre Sorge galt mehr den feindlichen Begegnungen, die unweigerlich erfolgen mussten.


  Konnten sie diese in ihrer schwierigen Konstellation bewältigen?


  Immerhin flog auch Cecil über ihnen nicht unbelastet. Kaeli war durch die Folgen des Erdrutsches und ihrer wiederholten Magenentleerung geschwächt. Sie hätte der Erholung bedurft, statt dieses Wettrennens mit der Zeit. Auch wenn sie tapfer versucht hätte mitzuhalten, hatte Cecil dies nicht zugelassen. Er trug sie nun durch die Luft. Weniger als halb so viel wie Robin wiegend, bedeutete sie nur eine kleine Last.


  Sayas Sorge war unbegründet.


  Feindliche Angriff waren kein Thema auf ihrem Weg.


  Arn demonstrierte wirkungsvoll warum.


  Es kam zu keinen Selbstentzündungen, als die ersten Kreaturen in Sicht kamen.


  Das dauerte ihm zu lang.


  Er erzeugte eine gewaltige Feuerwalze, die er vernichtend vor ihnen hertrieb. Niemand durfte sie aufhalten.


  Kein Blatt, Strauch, Grashalm, Baum oder ein beliebiges Element von Flora und Fauna Paxias kam durch seine Macht zu Schaden.


  Das Feuer konzentrierte sich einzig auf die Fremdkörper.


  Die Gefährten waren sprachlos ob der Gewalt seiner Macht und der schonenden Sanftheit, mit der er sie einsetzte.


  Es gab auch eine weitere gemeinsame Fähigkeit, die sie nach Bestehen der Prüfung erhalten hatten.


  Sie erkannten Paxias Siegel.


  Die Feuerwalze erlosch, sobald sie den Pol der Stille betraten.


  Gleichzeitig begann Arns Rufen.


  „Maylia!“


  Sie rannten den Pass entlang, in der inständigen Hoffnung, die Dunkelelfen wären nicht zu weit entfernt und würden sie hören.


  Sie hatten Glück.


  Kaum war der See mit dem Lagerplatz in Sicht, sahen sie auch schon Jassie und Maylia auf sich zulaufen. Offenbar hatten sie den ängstlichen Unterton in Arns Stimme vernommen, denn ihre Mienen waren voller Sorge, die sich noch vertiefte, als sie der leblosen Gestalt in seinen Armen gewahr wurden.


  „Was ist geschehen?“ Schwer atmend kamen sie vor den Gefährten zum Stehen.


  Behutsam legte Arn Robin auf dem Boden ab und schlug die Decke zurück, sie dabei flehend ansehend.


  „Kannst du helfen?“


  „Bei Paxia!“ Jassie wich bei dem Anblick entsetzt zurück. Grauen stand in ihren Augen. „Was ist geschehen? Ist sie…?“


  Auch Maylia wirkte tief erschüttert, aber sie gab sich nicht mit Fragen ab.


  Sie handelte.


  Silberweißes Licht umhüllte die sterbende Waldelfe, verband sie in einem weichen Strahl mit Maylias Händen, deren ernste Miene konzentriert nach innen gerichtet war.


  Die Elfe verlor den Bezug ins Hier und Jetzt, schien nichts mehr wahrzunehmen als ihre rettende Aufgabe. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer erblassenden Stirn, rannen ihr Gesicht hinab.


  Atemlos verfolgten die anderen das Geschehen, hauptsächlich auf Robin ausgerichtet.


  Nur Jassie beobachtete die Freundin mit zunehmender Sorge. Die Anstrengungen, die sie zeichnend veränderten, gefielen ihr nicht. Unruhig suchte sie nach Zeichen, die auf den einsetzenden Erfolg der Heilung hinwiesen – fand keine.


  Maylias Strahl flackerte in beginnender Schwäche. Aber sie atmete lediglich tief durch und erneuerte ihre Bemühungen mit entschlossenem Ausdruck.


  „Ihr braucht Maylias Hilfe? Solltet ihr nach bestandenen Prüfungen nicht über ausreichend Macht verfügen, euch die Kreaturen vom Hals zu halten?“ Kyle grinste frech. Er näherte sich ihnen mit Cam.


  „Das war keine Kreatur“, stieß Saya schnaubend hervor.


  Die Elfenmänner stutzten nun. Erst jetzt bemerkten sie die seltsam traurige Stimmung. Sie beschleunigten ihren Schritt.


  „Ihr seht furchtbar aus“, meinte Kyle einigermaßen verwirrt. „Was ist euch widerfahren?“


  Cam umrundete ahnungsvoll seine Gefährtin, starrte fassungslos auf die Gestalt im heilenden Licht.


  „Was machst du?“, stammelte er verständnislos. „Wieso versuchst du eine Tote zurückzurufen? Das liegt nicht in deiner Macht.“ Er konnte seine Augen nicht von Robin lösen, wartete auf eine Reaktion Maylias.


  Jassie trat zu ihm und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  „Sie atmet, Cam. Ihr Herz schlägt noch“, sagte sie mit leiser Eindringlichkeit. Das rüttelte ihn abrupt auf. Ruckartig wandte er sich Maylia zu, blanker Horror in den Augen.


  „Hör auf! Das kannst du nicht tun!“ Er packte sie bei den Armen, rüttelte an ihr, um ihren Zauber zu stören.


  Doch Maylia ließ sich nicht beirren. Sie wirkte, als befände sie sich in einer anderen Welt.


  „Du übernimmst dich!“ schrie Cam sie an.


  Keine Reaktion.


  „Sie ist nicht hier“, stellte Kyle tonlos fest. „Sie hat ihren Geist verschlossen, um mehr Kraft aus ihrem Körper zu ziehen.“


  „Warum?“ Cam umschlang sie fest, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Doch die anderen hatten seine Tränen noch gesehen.


  „Warum, warum, warum?“


  Die Gefährten begriffen seine zornige Verlorenheit nicht. Verwirrt blickten sie das andere, gefasstere Elfenpaar an, welches stumm mit verschränkten Händen Cams Trauer ehrte.


  „Jassie?“, bat Kaeli ratlos um eine Erklärung. Auch sie war schmerzlich berührt von der verzweifelten Szene.


  „Eure Freundin ist eine Todgeweihte. Für ihre Rettung muss Maylia ihre Lebensessenz abgeben.


  Sie opfert sich selbst.“


  „Nein!“ Geschockt wich Arn zurück. „Das darf nicht sein. Das würden wir nie verlangen.“


  „Das weiß sie – ebenso wie wir. Es war ihre Entscheidung.“


  „Wir können das doch nicht zulassen! Wie sollen wir – wie soll Robin damit leben, dass Maylia für sie gestorben ist?“


  „Ihr werdet es lernen müssen“, stieß Cam mit einem so bitteren Vorwurf hervor, dass sie betroffen zusammenzuckten. „Maylia ist kein Einhalt zu gebieten.“


  „Das ist inakzeptabel!“ Saya schob sich an den Gefährten vorbei und stellte sich neben Maylia.


  „Er hier“, sie deutete mit einem Nicken auf Cam, „kann keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen, so viel ist klar. Aber ihr … Strengt euch an!


  Ihr habt verschiedene und vielfältige Fähigkeiten. Wir sind unsterblich. Es muss einen Weg geben, das zu kombinieren.“


  „Lasst uns helfen!“, ergänzte Arn bittend.


  Jassie und Kyle schüttelten in ihrer ersten abwehrenden Reaktion instinktiv den Kopf, suchten jedoch den Blick des anderen.


  Vor allem Kyle wirkte sehr nachdenklich.


  Immer wieder öffnete und schloss er seine Faust.


  Ein kleines Licht pulsierte schimmernd, das ihn fesselte. Er hob seine Hand, betrachtete das rasche Farbenspiel. Cam beobachtete ihn in stumm flehender Inbrunst. In seinen grünen Augen spiegelte sich der leuchtende Schein.


  Ein Ruck ging durch Kyles Gestalt. Erregt blickte er in die Runde. „Idee!“, verkündete er eilig. „Keine Ahnung, ob es funktioniert, aber den Versuch ist es wert.“


  „Sprich!“, verlangte Cam brüllend. Nicht nur er lauschte mit zusammengebissenen Zähnen und erzwungener Hoffnung.


  „Du kannst den Kreaturen ihre Energie entziehen, um diese als Waffe zu verwenden.


  Ich kann freigesetzte Energie absorbieren und auf meine Waffe übertragen.


  Warum diese Fähigkeiten nur im Kampf nutzen?


  Du stiehlst einem unserer Ewigen hier seine Energie aus dessen unerschöpflichem Vorrat, und ich greife sie ab, um sie auf Maylia zu übertragen.


  Wenn alles gut geht, behält sie ihre Lebenskraft und nutzt die der Quelle.“


  „Ich bin die Quelle“, erklärte Arn sich sofort bereit und trat neben Kyle.


  Cam sah Rat suchend zu Jassie, die ihm mit strahlenden Augen echter Zuversicht zunickte.


  „Das klingt perfekt.“


  „Dann lasst uns anfangen, bevor es zu spät für Maylia ist“, drängte Kyle.


  „Gut.“ Cam nahm Abstand von der Gruppe, ebenso Kyle.


  Sie brauchten Raum für ihr Vorhaben.


  Jassie zog Arn mit sich und positionierte ihn so, dass er mit den beiden Dunkelelfen ein Dreieck bildete. Er hielt sie zurück, als sie sich entfernen wollte.


  „Kann ich etwas tun, um besonders viel Energie freizugeben?“


  „Guter Gedanke.“ Sie lächelte kurz. „Öffne dein Herz.“


  Cam begann. Er warf einen blitzenden Lichtkegel auf Arn. Mit einem zischenden Geräusch verschwand dieser in seinem Körper, brachte ihn zum Glühen.


  „Ich bin bereit!“, rief Kyle, die pulsierende Kugel in der ausgestreckten Hand.


  „Jetzt!“ Cam kreuzte die Arme vor der Brust. Ein tiefroter Strahl fuhr aus Arn, raste auf Cam zu. Doch Kyles Kugel war schneller, sie kapselte den Strahl, lenkte ihn um.


  Tiefrot mischte sich mit Maylias weißem Licht der Heilung. Ein Wimpernschlag später intensivierte es sich, wurde mächtiger, strahlender.


  Sie hörten das knackende Geräusch sich zusammensetzender Knochen, der deformierte Unterleib veränderte sich.


  Maylias Gesicht entspannte sich, ihre Blässe schwand.


  „Es funktioniert“, flüsterte Jassie andächtig.


  Dann rief sie es jubelnd.


  Erleichtertes Aufatmen erlöste die zurückgebliebenen Gefährten aus ihrer Anspannung. Der Albtraum fand ein unwirklich anmutendes, aber hoffnungsfrohes Ende.


  Mit jedem Moment verwandelte Robin sich mehr in das kraftvolle Wesen ihrer Erinnerung.


  Mit jedem Moment genas Maylia an Arns überlassener Energie.


  Jassie bewunderte die Stärke, die in dieser wohnte.


  „Er ist wahrhaft mächtig.“


  „Ich dachte, Paxia hat mit ihren Reichen das vollkommene Gleichgewicht erschaffen. Ist das Feuer denn so viel machtvoller als andere Elemente?“, wunderte Kaeli sich.


  „Es ist nicht das Feuer, von dem ich sprach“, korrigierte Jassie nachsichtig. „Ich meinte die Macht seines Herzens.“


  „Oh.“ Kaelis Verwirrung wuchs mit ihrer Neugierde. „Ich glaubte, der Strahl symbolisiert sein Reich. Rot wie das Feuer.“


  „Nein, es ist viel interessanter. Und aufschlussreicher“, belehrte Jassie sie mit einem Zwinkern.


  Nun wurden auch Cecil, Iain und Saya aufmerksam.


  „Inwiefern?“, fragte Saya und fixierte weiterhin Arn. „Was bedeutet die Farbe des Lichtes?“


  „Es symbolisiert eine Emotion. Nicht irgendeine, sondern die, die dem Empfänger gegenüber dominiert.“ Jassie lächelte bedeutsam. „Euer Freund liebt die Waldelfe.“


  „Unmöglich!“ Cecil lachte komisch entsetzt auf. „Robin verabscheut ihn.“


  „Kann sein.“ Jassie zuckte gleichgültig die Schultern. „Aber das trifft auf ihn nicht zu.“


  Ihr Blick traf auf Iains, der im Gegensatz zu seinen Gefährten nicht überrascht wirkte.


  „Du wusstest es.“


  „Ich hatte eine Ahnung“, gab er einschränkend zu und fand sich im Zentrum der Aufmerksamkeit der anderen, die ihn ungläubig musterten. Er hob herausfordernd die Brauen, lachte jedoch gleich darauf belustigt auf.


  „Seid ihr wirklich so blind? Habt ihr niemals den Ausdruck bemerkt, mit dem er sie ansieht? Es ist reine Sehnsucht.“


  „Was immer es ist, es gehört ihm. Wir haben kein Recht, darüber zu diskutieren“, entschied Saya streng. Es widerstrebte ihr, unbefugt in das Seelenleben des geachteten Mannes einzudringen, welches dieser freiwillig sicher nicht preisgegeben hätte.


  „Wir sollten vergessen, was wir unbeabsichtigt erfahren haben.“


  Es gab keine Gelegenheit zu einer Reaktion.


  Das magische Licht schwand.


  Maylia sackte mit einem leisen Keuchen auf die Knie. Doch sie lächelte, während ihr Blick sich klarte.


  Cam rannte zu ihr, unbeschreibliche Freude überlagerte die Zeichen der eigenen Ermüdung. Sein Zauber hatte ihn viel Kraft gekostet. Allerdings hielt es ihn nicht davon ab, Maylia auf seine Arme zu heben und fest an sich zu pressen.


  Sie schlang ihm ihre Arme um den Hals.


  „Bist du mir nicht böse?“, fragte sie zaghaft.


  Er sah auf sie herab. Seine Augen glitzerten.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr“, erwiderte er mit unverhohlener Wut.


  „Ich würde dich am liebsten übers Knie legen und danach an mich ketten, um dir diese Verrücktheiten auszutreiben.“


  „Ich würde es dir nicht verübeln.“ Sie lächelte traurig. „Trotzdem würde ich wieder so handeln.“


  „Ich weiß“, schimpfte er. „Und das Schlimmste ist: Ich verstehe dich.“


  Groß ruhte ihr Blick auf ihm, und seine Miene wurde weich. „Ich weiß nur nicht, wie ich es ertragen soll, dich zu verlieren.“


  Maylias geflüsterte Erwiderung erreichte die Gefährten nicht mehr. Cam trug Maylia fort Richtung Lager. Kyle folgte ihnen mit müdem Schritt.


  Arn hockte sich neben Robin ins Gras und betrachtete sie. Sie war nach wie vor ohne Bewusstsein, doch wie verändert war ihr Anblick.


  Nichts als Staub und einige wenige Blutflecken auf ihrer Kleidung deuteten noch auf das schreckliche Geschehen des Morgens hin.


  Keine zerschmetterten Beine.


  Keine Knochensplitter, die ihre Haut von innen durchstießen.


  Keine eingefallenen Wangen und schwarzen Flecken auf grauer Haut, die ihr langsames Verbluten zeigten.


  Nur üppige Schönheit und rosige Gesundheit.


  Vorsichtig berührte er ihren Hals, lächelte, als er den starken Puls und ihre Wärme spürte.


  „Ich hatte Recht, Waldelfe.“ Seine Stimme war rau und bebte vor Gefühl. „Du wirst leben.“


  „Du hast ihr Leben gerettet.“ Kaeli kniete sich neben ihn und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.


  Er legte seinen Arm um sie und drückte ihr einen Kuss auf das staubige Haar.


  „Ich habe ihr doch nur etwas von meiner Energie gegeben. Und die ist ja nicht gerade ein rares Gut bei mir“, wehrte er verlegen ab.


  „Nein, Arn“, widersprach Saya. „Ohne deinen Einsatz und deine Kampfbereitschaft heute wäre Robin nicht einmal hier angekommen. Du hast ihr Leben gerettet.“


  Die zustimmende Überzeugung in den Gesichtern der anderen war ihm unangenehm. Er hoffte, dass Robin von dieser Geschichte verschont bleiben würde. Ganz sicher wäre sie alles andere als begeistert zu erfahren, wie es zu ihrem Überleben gekommen war. Vor der daraus resultierenden Unbehaglichkeit würde er sie und sich gern bewahren.


  Sein Kopf begann zu pochen. Er rieb sich tief atmend die Schläfe.


  „Du bist erschöpft“, stellte Jassie fest. „Genau wie Maylia, Cam und Kyle. Ihr müsst ruhen. Auch Robin braucht noch Erholung. Du solltest sie ins Lager bringen, ein Bad in den Quellen nehmen und dann einen geruhsamen Schlaf anstreben.“


  „Verlockend“, gab er zu und erhob sich vorsichtig. Seine Beine fühlten sich nach dem langen Lauf mit seiner wertvollen Last wackelig an. Er schwankte leicht.


  „Ich nehme Robin“, erbot Iain sich, dem seine Schwäche nicht entging. Doch Arns Augen flackerten entschlossen auf.


  „Ich habe sie den ganzen Weg hierher getragen. Ich werde auf den letzten Schritten nicht versagen.“


  Jassie grinste, als hätte sie eben diese Reaktion erwartet. Sie blieb an seiner Seite, während sie zum elfischen Lagerplatz schritten.


  Arn brachte Robin zu einem kleinen Waldstück, nah genug am Feuer, um die Wärme zu empfangen, aber weit genug abseits der anderen Schlafplätze, um ihre Ungestörtheit zu sichern.


  „Kommst du?“ Iain und Cecil, in Begriff die heißen Quellen aufzusuchen, warteten fragend. Unschlüssig blickte Arn von ihnen zu Robin.


  Durfte er sie allein lassen?


  „Ich bleibe bei ihr.“ Jassie verstand seinen Zwiespalt.


  Beruhigt nickte er ihr dankbar zu und machte Anstalten, den anderen beiden zu folgen.


  „Eins noch.“ Die Dunkelelfe hielt ihn auf. Ihre Stimme war gesenkt. Sie wollte vermeiden, belauscht zu werden.


  „Ich möchte dich warnen“, begann sie und erhielt seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Sorge erschien in seiner Miene.


  „Es ist nichts Schlimmes“, erklärte sie hastig, da sie seine ausgestandene Angst nicht erneut schüren wollte. „Es hängt mit der Art ihrer Heilung zusammen. – Und den Nachwirkungen.“


  „Nachwirkungen? Die Heilung ist doch aber endgültig, richtig?“


  „Natürlich“, versicherte sie überzeugend. Arn entspannte sich.


  „Robin war dem Tod näher als dem Leben. Die Energie, die du aufbringen musstest, um sie zu heilen, war größer als ihre eigene. Ihr Körper muss nun wieder eigene Kraft aufbauen und den regenerativen Zauber verarbeiten.


  Solange dies geschieht, zehrt sie von deiner Energie – deinen Emotionen, die dieser zugrunde gelegen haben.


  Wahrscheinlich wird sie diesen Prozess verschlafen, aber wenn nicht …“


  „Jassie, was versuchst du mir zu sagen?“ Arn schüttelte hilflos den Kopf. Er begriff nicht.


  Eindringlich sah sie ihn an.


  „Robin wird deine Gefühle reflektieren. Sie wird fühlen, was du fühlst.“


  Kapitel 6


  


  Sie hätte müde sein müssen.


  Dieser Tag war einer der anstrengendsten in ihrem bisherigen Leben gewesen. Er hatte sie geistig, körperlich und emotional gefordert und erschöpft.


  Saya konnte sich nicht erinnern, jemals in so viele Höhen und Tiefen gestürzt worden zu sein.


  Ihre eigene Gefühlswelt hatte sie in ihren Reaktionen erschreckt. Die Betroffenheit, die sie angesichts Robins vermeintlichem Tod und dem anschließenden Kampf um ihr Überleben verspürt hatte, war ihr ebenso neu und verstörend wie ihre Verzweiflung, als sie Kaelis Verlust befürchtet hatte.


  Waren dies Anzeichen steigender Schwäche gewesen?


  Oder wuchs sie aus ihren angestammten und erzogenen Verhaltensmustern einer Sternwächterin hinaus?


  Sie wusste es noch nicht einzuschätzen und sah auch die Zeit noch nicht gekommen, sich damit auseinanderzusetzen.


  Erst galt es Paxias Macht wiederherzustellen.


  Und dafür brauchten sie alle ihre ungeteilte Stärke.


  Der Pol der Stille war wie geschaffen für deren Regeneration.


  Deshalb hatte Saya mit Kaeli nach dem Rückzug der Dunkelelfen und der Männer ein ausgiebiges Bad im See genommen, in dem sie sich und ihre Kleidung vom Schmutz des Erdrutsches befreit hatten. Im Gegensatz zu Kaelis waren ihre Gewänder noch intakt gewesen und trockneten nun über dem Feuer. Ihre Ersatzkleider hatte sie für die Nacht nicht anlegen wollen, sie hatte sich stattdessen in ihre Decke gewickelt, um den Männern die irritierende Verlegenheit ihres entblößten Anblicks zu ersparen.


  Da sie keinen Bedarf nach Nahrung verspürt hatte, war sie zu ihrem kleinen Lager geschritten, welches am Fluss, deutlich abseits des allgemeinen Lagerplatzes lag, und hatte sich der Erholung überlassen wollen.


  Aber nun, Stunden später, in der Dunkelheit der Nacht, lag sie noch immer wach.


  Unfreiwillige Schlaflosigkeit war etwas, was sie überhaupt nicht kannte. Und es war keine erhebende Erfahrung.


  Entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen, wälzte Saya sich in eine halb sitzende Position. Ein Spaziergang oder ein Lauf um den See schienen ihr erfolgversprechende Optionen.


  Leise keuchte sie auf.


  Das Gleiten des weichen Stoffs der Decke bei ihrer Bewegung erzeugte ein unangenehmes Prickeln auf ihrer Haut.


  Nein.


  Eigentlich war es nicht wirklich unangenehm.


  Sie hatte es nie zuvor gespürt.


  Ihre Haut schien irgendwie überempfindlich.


  Jede Berührung, jeder Luftzug richtete die feinen Härchen ihrer Haut auf, machten sie empfänglich für alles, was ihre Oberfläche reizte.


  Wärme flutete Sayas Körper. Die Temperatur ihres Blutes erhöhte sich behutsam, ohne wirklich zu erhitzen.


  Was geschah mit ihr?


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich, ließ sie das Rauschen ihres Blutes hören. Ein sanfter silberner Schimmer legte sich auf das Weiß ihrer Haut.


  „Warum …?“ Fassungslos sah Saya auf die Veränderungen, die ihren Körper zu einem Eigenleben erweckten.


  „Saya?“ Sie hatte Iain nicht nahen gehört, was sie ebenso aufbrachte wie ihr seltsamer Zustand, der das verschuldet hatte.


  Sie musste ihn angestarrt haben wie ein aufgeschrecktes Tier, denn er setzte sich in beruhigender Langsamkeit neben sie, sie aufmerksam betrachtend.


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja … nein … Ich weiß nicht.“ Saya wollte ihn abwehren, ihn wegschicken. Ihre Schwäche vertrug keine Zuschauer.


  Doch ihr Instinkt riet ihr davon ab, aus Unsicherheit allein zu bleiben. Oder überhaupt Einsamkeit zu suchen. Sie vertraute diesem Gefühl – wie immer.


  „Saya?“, wiederholte Iain leise. Er konnte sie in der Dunkelheit nicht sehen und tastete nach ihrer Hand. Ihre Haut reagierte bereits auf die Wärme seiner Nähe, und sie zog sie eilig zurück. Sie wollte nicht erfahren, was seine Berührung anrichtete.


  „Was geschieht mit mir?“, murmelte sie mehr zu sich selbst. Aber Iain hatte sie gehört. Sein Gesicht war plötzlich dicht vor ihrem, als versuchte er sie trotz seiner Blindheit auszumachen.


  Sie sah das dunkle Blau seiner Augen dafür umso deutlicher – und das beschleunigte Puckern seiner Halsschlagader.


  „Du kannst es also spüren?“, fragte er sie ruhig, mit einem rauen Unterton, der die Nerven ihrer Ohren zum Vibrieren brachte. „Ich war mir dessen nicht sicher.“


  „Nicht sicher?“ Seine Nähe benebelte sie, und sie wich ein wenig zurück. Eine Reaktion, die sie beide erstaunte. Doch sie forschte weiter nach.


  „Was kann ich spüren? Was passiert hier? Wurde Paxias Siegel gebrochen? Sind wir in Gefahr?“


  „Nichts dergleichen.“ Iain lachte leise. Es ging ihr durch und durch.


  Abermals näherte er sich ihr, seinen Mund dicht an ihr Ohr bringend.


  „Es sind die Dunkelelfen. Vermutlich feiern sie Maylias Leben.“


  Sein warmer Atem streichelte ihre Wange, ihren Hals. Sayas Mund war plötzlich wie ausgetrocknet, sie schluckte.


  „Ein Zauber?“


  „Ja.“ Iains Lippen streiften ihre empfindsame Haut. Dann zog er sich ein wenig zurück, dass sie einander ansehen konnten. „Es ist der grüne Zauber der Elfen. Colia hat mir davon erzählt. Sie hat ihn kennengelernt, als sie unter ihnen gelebt hat. Nun erleben wir ihn.“


  Sayas Gedanken verwirrten sich. Sie müsste erbost sein über das manipulative Geschehen, sich dagegen wehren. Aber sie war unfähig, es zu tun, sich zu einer Handlung zu entschließen.


  Und dann Iains Nähe. Seine Lippen waren dicht vor ihren, sie spürte ihre Wärme prickelnd auf ihren eigenen.


  Sie ertappte sich dabei, auf seine Berührung zu warten, und rief sich zur Ordnung. Tief durchatmend schloss sie die Augen, wehrte den lähmenden Bann ab. Versuchte es zumindest.


  „Erklär mir den Zauber“, stieß sie gezwungen hervor. Mit beiden Händen schob sie ihn von sich, war dann aber nicht in der Lage, ihre Hände von seiner Brust zu lösen. Ihre Fingerspitzen waren so sensibel, dass jedes Zucken seiner Muskeln, jeder Herzschlag sich unmittelbar auf ihren eigenen Körper übertrug.


  Iain verschlimmerte diese Reaktion noch, indem er ihre Hände mit seinen umschloss und mit den Daumen federleicht zu streicheln begann.


  „Er erweckt die Sinne. Elfen sind ein Naturvolk. Sie ergeben sich gern ihren Sinnen, und der grüne Zauber macht dieses Erleben besonders intensiv.“


  „Er dient der Paarung?“ Sayas Fassungslosigkeit belustigte Iain. Er nahm ihre Hand und hauchte einen Kuss in die Innenfläche. Seine Zunge tippte spielerisch gegen ihre Haut und Saya keuchte leise auf. Wie verbrannt zuckte sie zurück.


  Iain folgte ihr. Er fasste nach einer widerspenstigen Locke und wickelte sie um seinen Finger, sie unverwandt ansehend. „Er macht es zu einem besonders intensiven Erlebnis. Er lässt dich deinen Partner mit allen Sinnen kennenlernen. Du siehst ihn, du fühlst ihn.“ Er hob die Locke an seine Nase und atmete tief ihren sauberen Duft ein. „Du riechst ihn. Und …“ Seine Hand umfasste ihre Wange, sein Daumen strich sanft über ihren Mund, öffnete ihn. Dann spürte sie seine Zunge an ihrer, ganz kurz nur. „Du schmeckst ihn.“


  Iain küsste sie.


  Es war eine andere Erfahrung, als die, die sie bisher getauscht hatten. Frei von Leidenschaft. Vielmehr erforschte er sie. Ihre Lippen, ihren Mund, ihre Zunge – er verfolgte jede Kontur, die er mit Lippen und Zunge fand.


  „Du wirst nie wieder jemanden so kennenlernen wie den, dem du mit allen erwachten Sinnen begegnet bist“, flüsterte er an ihrem Mund. „Lass dich darauf ein, und du wirst es erfahren.“


  Saya überlegte nicht, konnte es nicht mehr.


  Iain stöhnte leise, als sie ihre Hände um sein Gesicht legte und seine Berührungen zu erwidern begann.


  


  


  Kaeli bemerkte nichts von den sinnlichen Vorgängen am Pol der Stille.


  Aus den Augenwinkeln hatte sie die beiden Dunkelelfenpaare das Lager Richtung heiße Quellen verlassen sehen. Einige Zeit später war Iain ebenfalls verschwunden.


  Sie selbst saß nach wie vor am Feuer und ließ ihre Haare trocknen, während sie seit Stunden daran arbeitete, ihre Kleidung auszubessern. Diese hatte durch den Erdrutsch mehr Schaden erlitten als wünschenswert gewesen wäre. Und nun versuchte sie ihr Bestes, sie in einen akzeptablen, tragbaren Zustand zurückzuversetzen.


  Schade, dass sie über keinen weiteren Ersatz verfügte als den, den sie nun am Leibe trug. Nicht ausreichend, um auf das andere zu verzichten.


  Seufzend erhob sie sich und hängte ihr genähtes Kleid zum Trocknen auf.


  Ihr Nacken schmerzte von der unglücklichen Sitzhaltung, und sie massierte ihn mit beiden Händen, den Kopf nach oben gerichtet.


  Ihre Augen waren müde von der filigranen Tätigkeit, doch ihr Körper verlangte Bewegung.


  Schlaf war also noch keine Option.


  Kaeli entschloss sich zu einem Spaziergang am See.


  Die Nacht war mild, ohne dass die Luft drückend war. Ein Klima zum Genießen. Was sie auch tat bei ihrer entspannenden Wanderung.


  Sie hatte gerade die Hälfte des Sees umrundet, als ihr eine Gestalt am Ufer auffiel.


  Kauernd hockte sie am Ufer, in einer Haltung, die ihre Sorge weckte.


  Sie trat näher.


  „Cecil?“


  Eindeutig erschrocken, fuhr er zu ihr herum. Entsetzen stand in seiner Miene, und er rappelte sich hektisch auf.


  „Kaeli, verschwinde von hier“, fuhr er sie heiser an. In seinen grauen Augen stürmte es.


  Sein grober Tonfall verletzte sie, aber so leicht ließ sie sich nicht vertreiben in ihrem Gefühl, dass er Hilfe brauchte.


  „Cecil“, begann sie beruhigend, „was belastet dich so, dass du dich mitten in der Nacht isolierst?“


  Ihre Frage brachte ihn sichtlich noch mehr auf, seine Augen suchten nach einer Fluchtmöglichkeit. Er schwieg.


  „Du musst nicht mit mir sprechen.“ Kaeli ließ sich nicht beirren. „Ich kann Iain suchen und zu dir schicken. Wäre dir das recht? Du solltest wirklich nicht allein sein.“


  Cecil fegte ihre Worte mit einer gleichgültigen Handbewegung weg. „Iain, Arn, …. egal wen. Nur du musst verschwinden. Alles andere ist mir egal.“


  Es war seine Absicht, sie zu quälen. Er wollte sie vertreiben, das begriff Kaeli. Ihre Verletzung wandelte sich in Betroffenheit. Aber warum tat er das?


  Sie musste es aufklären.


  Kaeli sammelte ihren Mut und ging die verbliebenen Schritte, die sie voneinander trennten. Ein wenig zaghaft suchte sie forschend seinen Blick.


  „Wenn ich dich verärgert habe, tut es mir leid. Bitte erklär mir, was es ist, dass du mich nicht bei dir haben willst.“


  „Ich dich nicht will“, wiederholte Cecil langsam, mit einem bitteren Unterton. „Was mich belastet.“ Er lachte kurz auf, doch es war keine Erheiterung darin. Dunkel glitten seine Augen über ihre Erscheinung.


  Ein eisiger Schauer durchfuhr sie, und sie wich instinktiv vor ihm zurück.


  Zu spät.


  Sie hatte ihn entfesselt.


  „Du belastest mich!“, klagte er sie an. „Du bist es. Nur du… immer nur du!“


  Starr vor Schreck, begriff sie erst, dass er sie bei der Hand gepackt hatte, als er sie an einen hohen Felsen drängte. Seine Arme stützten sich links und rechts von ihrem Kopf ab, sein Gesicht war dicht vor ihrem, aber ihre Körper berührten sich nicht.


  „Du glaubst, ich will dich nicht“, meinte er rau und neigte sich näher an ihr Ohr. „Ich verrate dir was“, flüsterte er fast unhörbar. „Ich habe nie jemanden mehr gewollt als dich. Und das verabscheue ich.


  Ich wollte dein Freund sein, dein Beschützer, doch ich kann das einfach nicht. Ich bin nicht stark genug, all das zu unterdrücken, was ich wirklich mit dir anstellen will.


  Ich begehre dich.


  Wenn du in meinen Armen bist, will ich so viel mehr von dir, als du geben kannst – und ich anzunehmen bereit bin.


  Mit allem, was ich bin, will ich dich. Und mit allem, was ich bin, will ich dich nicht wollen.


  Es scheint nur, ich kann nichts dagegen tun … Und jetzt auch noch dieser Zauber … Verdammt, ich bin ein Mann, kein Kastrat! Wie sehr werde ich noch für mein Widerstehen gequält?“ Seine Finger strichen über die glatte Haut ihrer Stirn, ihrer Wange, streiften ihren Mund und glitten ihren Hals hinunter. Er verweilte an ihrem Puls, spürte ihrem rasenden Herzschlag nach, der von bestürzter Aufregung statt sinnlicher Erregung getrieben war.


  Es schien ihm zu helfen, seine Beherrschung zu bewahren, das Beben unterdrückter Emotionen in seiner Hand ließ nach.


  Er umfasste sanft ihr Kinn und hob es zu seinem Gesicht empor. Wie ein Hauch streiften seine Lippen die ihren in einem angedeuteten Kuss.


  „Ich weiß, ich hätte deine erste Liebe werden können“, gab er zu, „aber ich wollte es nicht. Und ich will es nicht.“


  Er trat die Flucht an.


  Reglos beobachtete Kaeli sein eiliges Entfernen. Er blickte nicht zu ihr zurück.


  Die Tränen, die ihr seit Beginn seines Ausbruchs in den Augen standen, begannen endlich ihren erlösenden Strom.


  Weinend glitt Kaeli auf den Boden, überließ sich ihrem reinigenden Kummer.


  Was hatte Cecil zu diesem Gebaren veranlasst? Sie begriff es nicht.


  Ein Zauber? Sie hatte diese Andeutung nicht verstanden. Ebensowenig wie den meisten Inhalt seiner verworrenen Worte.


  Aber das war auch nicht nötig gewesen. Denn sie glaubte, den Kern seiner Aussage gut genug erfasst zu haben.


  Was sie für ihn empfand, was ihr selbst noch unverständlich und unerforscht war, war ihm unerwünscht. Es störte ihn in seiner Ruhe.


  Er hatte zugegeben, für sie ebenfalls Tiefergehendes zu fühlen. Mehr, als ein Freund einem entgegenbrachte. Und auch das lehnte er ab.


  Kaeli mochte noch in vielen Bereichen unerfahren sein, aber sie verstand, wann ihr endgültiger Rückzug gefordert wurde.


  Wenn Cecil ihr Freund nicht sein konnte und alles andere nicht sein wollte, musste sie es akzeptieren.


  Nun brauchte sie die Zeit, um das Verlorene zu betrauern.


  Dies war ein guter, ungestörter Ort. Sie ergab sich.


  


  


  Er lag auf dem Rücken und blickte mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf die glühenden Stalaktiten, deren Unterschiedlichkeit und Anordnung ihm so vertraut waren wie er sich selbst.


  Er war zu Hause.


  In der kleinen Grotte, die ihm als Wohnung diente.


  Er hörte das leise Gluckern des winzigen Lavabeckens, welches dem umgebenden kochenden Wasser des unterirdischen Quells als Hitzequelle diente.


  Wie sehr er die Dampfschwaden, die die trockene Luft befeuchteten, liebte.


  Und die Flammen seines feurigen Bettes, die heiß seinen Körper umzüngelten.


  Tief sog er den Atem ein, sehnte sich nach dem würzigen Aroma der brennenden Sträucher, die überall im Reich des Feuers wucherten.


  Es blieb aus.


  Die Luft, die er unvorsichtig intensiv inhaliert hatte, war schmerzhaft kalt in seinen Lungen, brannte eisig in seiner Luftröhre.


  Und sie roch frisch, nach lebenden Pflanzen, saftig, erdig. Als würde er inmitten von ihnen liegen.


  Was er auch tat.


  Er träumte.


  In dem Moment seines Begreifens verschwamm die Umgebung, er verließ die Geborgenheit seines Reiches und kehrte in die Realität zurück.


  Arn erwachte.


  Unwillig, die Bilder seines Unterbewusstseins zu verlassen, hielt er die Augen geschlossen und spürte ihnen voller Sehnsucht nach. Viel zu lange hatte er sein Zuhause nicht mehr so sehen und erleben dürfen.


  Er dankte seiner Fantasie, die ihm erlaubte, die Berührung der Flammen weiterhin tastend auf seinem Körper zu fühlen. Federleicht bewegten sie sich über die bloße Haut seiner Brust, erweckten sie zu vibrierendem Leben. Sie streiften, wie um ihn neu zu erkunden, über jede unbekleidete Stelle: Seinen Bauch, seine Arme, seinen Hals, sein Gesicht.


  Legten sich auf seinen Mund.


  Nein.


  Arn keuchte auf.


  Das waren keine Flammen.


  Es war unbeschreiblich süße Weichheit und der warme Hauch eines Atems, der sich mit seinem vermischte.


  Jemand schmiegte sich an ihn, ein Jemand, den er unter allen Lebewesen Paxias immer erkennen würde, ebenso wie den unvergesslichen Geruch.


  „Robin“, flüsterte er sehnsüchtig und hob die Hände, umfasste ihr Gesicht. Sie sollte nicht verschwinden.


  Dies war ein anderer Traum, einer, den er sich immer wieder inbrünstig gewünscht hatte, den sein Unterbewusstsein ihm aber nie gestattet hatte.


  Bis zu dieser Nacht.


  Nicht aufwachen. Nicht aufwachen, flehte er in seinem Kopf. Er wollte ihn auskosten so lange es ihm vergönnt war.


  Ihre Lippen waren so seidig und nachgiebig auf seinen, bewegten sich unglaublich sanft. Er konnte nicht widerstehen, er kostete sie vorsichtig mit seiner Zunge.


  Ihr Mund verzog sich unter seiner Berührung zu einem Lächeln, er fühlte die Grübchen unter seinen Fingerspitzen.


  „Bist du endlich da?“


  „Immer. Für dich immer.“


  Sie drehte den Kopf und hauchte Küsse in seine Handflächen, sich dabei seinem Griff entwindend.


  Arn stockte der Atem, als ihre Lippen weich über sein Gesicht glitten, jeden Winkel zu erforschen schienen, bevor sie sich unendlich zärtlich wieder auf seinen Mund legten.


  Er rührte sich nicht, aus Angst, dieses Erlebnis wieder zu verlieren.


  Ein kalter Windzug ließ ihn erschauern. Robin hatte sich wegbewegt, Abstand zwischen ihre Gesichter gebracht.


  „Öffne die Augen, Arn. Sieh mich an“, forderte sie ihn leise auf. „Das macht es schöner für uns beide.“


  Er gehorchte.


  Und atmete hörbar ein.


  Es war ein fürwahr realistischer Traum.


  Sie waren umgeben vom Pol der Stille, kein Geräusch störte die Nacht als das knisternde Lagerfeuer, dessen entfernter Schein Robins Gestalt in warm glühendes Licht tauchte.


  Sie waren ganz allein. Ihre wunderschönen grünen Augen betrachteten ihn mit einem Ausdruck, der ein schmerzhaftes Ziehen in seinem Bauch verursachte. Sie lächelte, neben ihm kniend.


  Angezogen von der unmissverständlichen Aufforderung in ihrer Miene, richtete er sich auf und beugte sich zu ihr. Sie kam ihm entgegen.


  Kurz bevor ihre Lippen sich erneut berührten, wisperte sie.


  „Dich aufzuwecken ist ein hartes Stück Arbeit.“


  Er war zu realistisch.


  „Aufwecken?“ Arn wich zurück als wäre er geschlagen worden. Fassungslos sah er sie an. „Das hier ist gar kein Traum?“


  Robin lachte. Unbeeindruckt von seinem Rückzug folgte sie ihm.


  „Kein Traum.“ Sie kletterte rittlings auf seinen Schoß, ihre Hände griffen in sein Haar, massierten sanft seinen Kopf, während sie mit den Lippen seinen Hals unterhalb des Ohres zu erkunden begann.


  Es war eine seiner empfindsamsten Stellen. Arn stöhnte leise, seine Arme umschlossen sie automatisch, seine Gedanken wirbelten sinnlos durcheinander. Er spürte, wie sein Verstand sich verabschiedete unter ihrem zärtlichen Angriff.


  Sie schien seine einsetzende Schwäche zu bemerken, denn sie ließ von ihm ab, lehnte sich ein wenig zurück, um erneut seinen Blick zu suchen.


  Stumm erforschten sie den Ausdruck des anderen, lernten ihn auf eine neue Art kennen. Wieder näherten sich ihre Lippen.


  Dieser Kuss war anders, er ging von ihnen beiden aus, war ein gegenseitiges Suchen und Finden. Tastend, nicht fordernd und voller Gefühl. Arn fühlte, wie lang unterdrücke Emotionen in ihm empor drängten, ihn auszufüllen verlangten. Nicht alle waren von leicht zu ertragender Natur. Eine Ewigkeit der Einsamkeit bildete einen schweren Kloß in seiner Kehle. Schluckend löste er sich von Robin, lehnte seine Stirn an ihre, hielt das Wesen, was diese Emotion zum ersten Mal seit Jahrtausenden ihrer Existenzberechtigung beraubte.


  Ihre Zunge tippte spielerisch an seinen Mund.


  „Schlaf mir nicht wieder ein“, meinte sie scherzend, ihn aus seiner Dunkelheit holend. Das mutwillige Funkeln ihrer Augen ließ auch ihn unwillkürlich schmunzeln.


  „Ich glaube nicht, dass diese Gefahr besteht.“


  „Gut. Immerhin musste ich vorhin sogar den grünen Zauber zu Hilfe rufen, um dich zu mir zu bringen.“


  „Grüner Zauber?“, fragte er verwirrt. „Was …?“


  „Ich zeige ihn dir.“


  Zu überrascht, um sie abzuwehren, ließ er sich von ihr mit sanftem Nachdruck in eine liegende Position bringen. Sie blieb auf ihm sitzen. Ihre Hände strichen quälend langsam über seinen Oberkörper, brachten ihn zum Aufkeuchen. Sie verharrten auf seiner Brust, als sie sich über ihn beugte.


  „So lieben wir Elfen uns“, verriet sie flüsternd und küsste ihn unvermittelt.


  Dann spürte er es.


  Die vibrierenden Schwingungen, die von ihr ausgingen, ihren Händen, ihrem Mund. Sie umgaben ihn wie eine pulsierende Hülle, durchdrangen ihn wie ein Nebel intensiver Empfindungen.


  Alles andere verschwamm um ihn herum, jeder klare Gedanke verlor sich an die erwachenden Sinne.


  Er sah, hörte, schmeckte, fühlte nur noch Robin – die Elfe, die er über alles liebte. Und die ihn endlich wiederliebte.


  Was sollte ihn da ein Zauber stören, der diese Gefühle rauschhaft verstärkte?


  Zauber?


  Liebe?


  Eine schwache Erinnerung erwachte in ihm. Ein kaum vernehmbarer Widerhall Jassies warnender Worte.


  „Robin wird deine Gefühle reflektieren. Sie wird fühlen, was du fühlst.“


  Es war nicht echt.


  Es war nicht Robin, die ihn wollte, die ihn verführte und ihn mit diesem liebevollen Ausdruck anblickte. Es waren nicht ihre Berührungen und Zärtlichkeiten.


  Es waren seine.


  Er war es, seine geheimen Wünsche nach ihrer Erwiderung seiner Gefühle. Sie gab seinen Sehnsüchten nach, folgte all den Empfindungen, die er ihr mit seiner Energie übermittelt hatte.


  Mit all seiner verbliebenen Kraft drehte er den Kopf weg, unterbrach ihren sinnverwirrenden Kuss.


  „Das ist nicht richtig“, stieß er heiser hervor.


  Ohnmächtige Traurigkeit überkam ihn bei seinen eigenen Worten. Er versuchte sich von ihr zu lösen.


  Doch das ließ Robin nicht zu. Ihre Arme umschlangen ihn, sie lag auf ihm. Er spürte ihre verführerischen Rundungen überall an seinem Körper.


  „Natürlich ist das richtig“, widersprach sie, ihre Wange zart an seiner reibend. Es war mehr liebevoll denn sinnlich, was ihn noch mehr aus der Fassung brachte.


  „So sehr ich mir das alles wünsche, Liebste. Aber das hier bist nicht du“, erwiderte er gezwungen und schloss gepeinigt die Augen. Als er sie wieder öffnete, blickte er direkt in ihre grünen Tiefen, die fragend und ernst auf ihn gerichtet waren.


  „Was willst du mir sagen?“


  Er umfasste ihre geröteten Wangen und zog sie zu einem Kuss schmerzlicher Intensität zu sich herab. Es war ein Abschied.


  „Deine Verletzungen nach der Lawine, sie waren so schwer, dass Maylia sie nur mit meiner Energie heilen konnte. Was du gerade fühlst, das bist nicht du. Das bin ich und all das, was ich mir von dir ersehne.“


  Seine Eröffnung schien sie in keiner Weise zu schockieren.


  „Na und?“, war ihre gelassene Reaktion. „Dann ist es eben so. Du hast offensichtlich mein Leben gerettet. Du verdienst diesen Moment, genieße ihn.“


  Arn keuchte auf, als sie ihren Mund erneut auf seinen senkte. Es war nichts Zurückhaltendes mehr in ihrer Berührung. Nichts Unschuldiges.


  Die Bewegungen ihrer Lippen drängten ihn dazu, seine zu öffnen. Ihre Zunge glitt in seinen Mund, erforschte ihn, versuchte ihn zu verlocken, es ihr gleichzutun.


  Noch immer lagen seine Hände an ihrem Gesicht, sie nahm sie fort, legte sie langsam auf den Boden. Ohne den Kuss zu unterbrechen, strich sie über die erhitzte Haut seiner Arme, folgte jedem leisen Laut, der ihr seine sensiblen Stellen verriet, und verharrte dort.


  Sie begann seinen Widerstand zu brechen.


  Als sie mit ihrer Zunge seinen Hals entlangfuhr und die weiche Wolle ihres Kleides über seine Haut rieb, erlebte er erneut die sinnverwirrende Aura. Sein gesamter Körper begann zu prickeln, sehnte sich nach Berührung und forderte zu berühren.


  Es gab nichts an ihm und in ihm, was ihn davon abhielt, sie zu wollen. Wie sie es ihm anbot. Ein Moment. Eine Nacht.


  Der Kampf um sein Gewissen brachte ihn an die Schmerzgrenze.


  Wenn er nachgab …


  Wie konnte alles, was danach übrig blieb, je wieder genug sein?


  Seine Fäuste ballten sich.


  „Ich kann nicht!“, stieß er gepresst hervor und hob sie von sich, richtete sich auf.


  „Ich kann nicht“, wiederholte er.


  Robins Zauber schwand. Sie kniete vor ihm, sah ihn aus großen Augen verständnislos an. „Aber warum?“


  Arn zog die Knie an, umfasste sie Halt suchend und barg sein Gesicht darin. Er musste sich fassen.


  Warten, bis sein aufgewühlter Körper begann seine Ruhe wiederzufinden.


  Noch einmal durfte er sich nicht vergessen, seine Willenskraft war endlich.


  Lange Momente herrschte Schweigen zwischen ihnen, beide harrten aus.


  Als er endlich den Blick zu ihr hob, stand unendliche Niedergeschlagenheit und Resignation in ihnen.


  „Was zwischen uns passiert“, begann er in tiefem Ernst und voller Bedauern, „muss deinen wahren Gefühlen entspringen. Deinen. Nicht meinen. Wie könnte ich dir je wieder in die Augen sehen in dem Wissen, dich in dieser Situation missbraucht zu haben?


  Mit deiner ungerechtfertigten Verachtung mir gegenüber kann ich leben. Deine Verachtung, wenn ich das hier zulasse, könnte ich nicht ertragen.“


  Kapitel 7


  


  Robin hatte bei Morgengrauen das Lager verlassen und war zu den heißen Quellen gewandert.


  Arn, der wenig Schlaf gefunden hatte, war das nicht entgangen. Er war, nachdem sie endlich wieder eingeschlafen war, in ihrer Nähe geblieben. Nach ihrem Weggang kämpfte auch er sich auf die Beine, um sich ans Feuer zu begeben, wo er einen Kessel Wasser erhitzte, um sich mit kochendem Tee ins Leben zurückzurufen.


  Von den anderen Gefährten und den Dunkelelfen rührte sich noch keiner, und er beschloss sich um eine kräftige Mahlzeit zu kümmern, zu der sich am Vortag keine Gelegenheit ergeben hatte.


  Kaeli war die Erste, die vom Geruch gerösteten Kräuterbrots angelockt wurde.


  Sie nahm Tee und Brot dankbar lächelnd, aber stumm entgegen.


  Ihre Augen waren gerötet und geschwollen. Auch sie wirkte, als hätte sie keine Ruhe gefunden.


  Arn kam nicht dazu, sie darauf anzusprechen. Iain gesellte sich zu ihnen, ebenso ausgehungert wie munter. – Und gesprächig.


  Dabei schien ihm die Schweigsamkeit Kaelis und Arns angestrengte Einsilbigkeit nicht aufzufallen. Zumindest ging er nicht auf ihre uncharakteristischen Stimmungen ein.


  Da sein Thema eher harmlos und unverbindlich blieb – die Schönheit und Vielfältigkeit des Pols der Stille – war überwältigende Resonanz auch nicht vonnöten.


  Als dann auch noch die vier Dunkelelfen mit frisch geerntetem Obst hinzustießen, wurde es endgültig lebhaft am Lager. In ihnen wirkte noch die Euphorie über die erfolgreich überstandene Rettungsmission des Vortages nach, und sie wollten nun alles über die Prüfungen erfahren.


  Arn und Kaeli überließen Iain nur zu gern das Reden.


  Jassie warf Arn einen halb wissenden, halb besorgt forschenden Blick zu. Natürlich wussten sie und die anderen Elfen um Robins grünen Zauber.


  Er zwang sich zu einem traurigen Lächeln und schüttelte bedeutsam den Kopf. Er wollte nichts davon zur Sprache bringen. Jassie verstand und nickte ihm beruhigend zu – auch im Namen der anderen, wie eine kurze Geste andeutete.


  Saya näherte sich, ihre nassen Haare verrieten ein erneutes Bad im See.


  Auch Robin kehrte zurück. Sie jedoch blieb ihnen fern. Sie machte sich daran, ihre gereinigte Kleidung aufzuhängen und die Schäden mit gerunzelter Stirn zu begutachten.


  Aber selbst nach dieser Arbeit verharrte sie dort, setzte sich auf einen liegenden Baumstamm.


  Das gefiel Arn nicht. Seine Gedanken galten ihrem Gesundheitszustand.


  „Entschuldigt mich.“ Er erhob sich eilig, nahm etwas Brot, Obst und eine Schale Tee an sich und wandte sich zum Gehen. Als er Jassie passierte, hörte er ihre flüsternde Stimme.


  „Wahrscheinlich erinnert sie sich an nichts.“


  „Das hoffe ich“, murmelte er, ohne innezuhalten.


  Leider schien dies ein vergeblicher Wunsch.


  Sobald die Waldelfe bemerkte, dass sich ihr jemand näherte, hob sie den Blick. Arn konnte nicht übersehen, wie sie in einer ersten Reaktion erblasste und instinktiv nach einem Fluchtweg suchte. Natürlich entdeckte er auch ihre geballten Fäuste und die nervöse Röte in ihren Wangen, nachdem sie entschied, dass ein Ausweichen sinnlos war – eine Begegnung früher oder später unvermeidbar.


  Robin war ein Früher-Typ.


  Er hatte keine Ahnung, wie viel sie von all dem wahrgenommen hatte, was nach dem Erdrutsch geschehen war. Oder wie bewusst sich die vergangene Nacht in ihr Gedächtnis gegraben hatte.


  Aber definitiv war sie bei weitem nicht so ahnungslos, wie er es für sie beide erhofft hatte.


  Er musste ihr diese Begegnung leicht machen. Für einen unbefangenen Umgang.


  Bei ihr angekommen, reichte er ihr die morgendliche Mahlzeit.


  „Du musst hungrig und durstig sein.“


  Mit einem leise gemurmelten Dank nahm sie seine Gaben entgegen und begann sofort mit dem Verzehr. Arn entging nicht, dass sie es nicht über sich brachte, ihn anzusehen, und sich danach sehnte, allein gelassen zu werden. Doch zunächst musste er sich eines vergewissern.


  „Geht es dir gut? Hast du Schmerzen? Wenn ja, könnte ich Maylia …“


  „Nein“, unterbrach sie ihn schnell und deutlich lauter, als er gesprochen hatte.


  Arn schwieg und wartete geduldig.


  Die Elfe schien nach Worten zu suchen. Er ließ ihr Zeit, diese zu finden, bekämpfte den Wunsch, sich neben sie zu setzen. Sie brauchte Abstand.


  „Ich fühle mich gesund“, sagte sie endlich und schenkte ihm einen kurzen Blick, der einmal mehr das schmerzhaft ziehende Sehnen in ihm auslöste. „Dank euch.“


  „Wir kämpfen alle für Paxia. Wir müssen zusammenhalten“, erwiderte er mit ruhiger Wärme. Was ihn wirklich bewegte, ließ er ungesagt. In ihrem Zustand würde sie ohnehin nichts davon hören wollen.


  „Ich werde dich nun in Ruhe dein Mahl genießen lassen und wieder zu den anderen gehen. Komm doch zu uns, wenn du bereit bist.“


  Es fiel ihm schwer, doch er ließ seinen Worten Taten folgen und schritt nach einem grüßenden Nicken, von dem sie mit ihren wieder gesenkten Augen ohnehin nichts mitbekam, zurück zu den Dunkelelfen und Gefährten am Lager.


  Diese richteten erwartungsvoll ihre Aufmerksamkeit auf ihn.


  „Wie geht es ihr?“, fragte Kaeli, sobald er in Hörweite war. Es war der erste Satz, den er an diesem Morgen von ihr hörte. Robins Zustand musste ihr sehr wichtig sein. Auch wenn die Waldelfe vielleicht noch nichts davon ahnte, so hatte sie doch unter den Gefährten echte Freunde gefunden, die sich um ihr Wohlbefinden sorgten.


  Er nahm neben dem Mädchen Platz und schenkte der Runde ein beruhigendes Lächeln. Mittlerweile waren alle bis auf die Waldelfe versammelt. Saya saß an Kaelis anderer Seite und Cecil hockte zwischen Iain und Kyle auf dem Boden.


  „Sie kommt wieder in Ordnung“, erwiderte er mit überzeugender Gewissheit. „Alles, was sie im Augenblick braucht, ist ein wenig Privatsphäre zum Verarbeiten.“


  „Dann soll sie sie haben“, entschied Saya bar jeder Ungeduld, was ihr einen erstaunten Blick der anderen eintrug. Sie zuckte gleichgültig die Schultern. „Robin ist keine Ewige. Sie wird dem Tod wohl kaum jemals so nah gekommen sein wie gestern. Es scheint mir natürlich, dass sie Zeit braucht, um ihre Erfahrungen einzuordnen.“


  Sie lehnte sich vor, um Arn in die Augen zu sehen.


  „Wir sprachen gerade über das, was uns nun nach den Prüfungen erwartet“, informierte sie ihn, um ihn in das ursprüngliche Thema der Gruppe einzubeziehen und gleichzeitig darauf zurückzukommen.


  Arn nickte ihr zu. Er konnte sich vorstellen, um was es sich dabei drehte.


  „Die Invasoren. Wir müssen ihnen Paxias Mächte wieder entziehen und sie besiegen.“


  „Dazu müsst ihr die Macht eurer Reiche bündeln und auf euch allein transferieren“, beschrieb Jassie noch einmal die dazugehörige Handlung.


  Die vier Absolventen der Prüfungen nickten. Sie hatten nun begriffen, was genau von ihnen verlangt wurde.


  „Doch zunächst müssen wir sie finden, richtig?“, wollte Saya sich vergewissern. Sie war bestrebt, so gut vorbereitet, wie es irgend möglich war, die entscheidenden Schlachten anzugehen. Und das hieß, alles in Erfahrung zu bringen, was an Wissen bei den Dunkelelfen vorhanden war – selbst das, was diese unbeabsichtigt verschwiegen oder ihnen unwichtig schien. „Oder wäre es eine Alternative, die Kräfte bereits hier zu fokussieren, wo es für uns sicher ist?“


  „Die Antwort ist nein“, entgegnete Kyle mit unumstößlicher Sicherheit. „Aus zwei entscheidenden Gründen.“


  „Zum einen werden die feindlichen Krieger sofort um eure Anwesenheit und das Ausmaß eurer Macht wissen und sind gewarnt“, setzte Jassie ernst fort. „Was bedeuten würde, dass sie sich schnellstmöglich mit weiteren Mächten ausstatten werden und Paxia auf diese Weise noch schneller ins Verderben führen.


  Und zum anderen werdet ihr die Krieger nie finden.“


  „Wie meinst du das?“, hakte Iain irritiert nach. „Heißt das, wir haben besondere Fähigkeiten, die Invasoren auszumachen, solange wir unsere Macht noch nicht konzentriert haben?“


  „So würde ich das nicht unbedingt ausdrücken.“ Maylia schüttelte den Kopf. „Ich versuche es besser zu beschreiben.


  Es ist für euch von Vorteil, wenn die Krieger über eure Macht verfügen. Ihr werdet so nicht nach ihnen suchen müssen.“


  „Erklärung!“, forderte Saya verständnislos. In den Mienen der anderen war der gleiche Ausdruck zu finden.


  Maylia schmunzelte, unbeeindruckt von dem drängenden Unterton der Gelehrten.


  „Hier im Pol der Stille sind die Kräfte versiegelt. Einzig ihr vier, als ewige Abkömmlinge Paxias und Würdige eurer Reiche, verfügt über die Fähigkeit, eure Macht an diesem Ort einzusetzen.


  Aber sobald ihr das Gebiet verlasst, werden feindlich eroberte Macht und eure angestammte Macht sich anziehen. Ihr werdet euch euren Feinden unbewusst nähern, so wie auch diese sich euch – bis es zur entscheidenden Begegnung kommt.


  Solange ihr euren Instinkten folgt, ist ein Treffen unvermeidbar.“


  Kyle zwinkerte ihnen zu.


  „Ziemlich einfach, oder?“


  „So klingt es zumindest“, gab Saya zögernd zu, der Reihe nach ihre Gefährten betrachtend.


  Es würde also an ihnen liegen, wie ihr zukünftiger Weg sich gestaltete.


  Aber keiner von ihnen wirkte von dieser Aussicht beunruhigt oder verunsichert. Sie nahmen die Ankündigungen der Dunkelelfen mit der unerschütterlichen Ruhe des Wissens um ihre neue, von Paxia für sie bestimmte Macht auf.


  Dennoch blieb ihr nachdenklicher Blick an Cecil hängen.


  Was war ihm zuzutrauen? Bisher hatte er mit seinen Kräfte noch nichts anzufangen gewusst.


  Jassie fing ihren Zweifel auf.


  „Natürlich wäre es ratsam für euch, noch eine Weile hier zu verbleiben“, meinte sie. „Es gäbe Cecil die Gelegenheit, seine Kräfte erwecken zu lernen.“


  Cecil sah sie sichtlich betroffen an, dass sie ob ihrer Direktheit verlegen errötete.


  „Ich entschuldige mich für diese Taktlosigkeit.“


  Er winkte ab, ein gezwungenes Lächeln in der Miene.


  „Nein, schon gut. Du hast ja Recht.“


  „Ich kann dir helfen.“ Robin hatte sich ihnen genähert und den kurzen Dialog verfolgen können.


  Fragend richteten sich aller Augen auf sie. Es schien sie nicht zu stören, sie blieb an Cecil gewandt.


  „Mir ist das Element Wind, wie du weißt, gut bekannt. Außerdem kenne ich einige Meditationsübungen, mit denen du dir deiner Fähigkeiten und deiner Verbindung bewusster werden kannst.“


  „Ich werde deine Hilfe gerne annehmen“, erklärte er mehr als offen, sogar erleichtert über ihr Angebot.


  Sie nickte ihm zu und machte eine auffordernde Geste Richtung eines kleinen Waldes. „Bist du bereit?“


  „Ja.“ Er erhob sich willig.


  Gemeinsam entfernten sie sich.


  Zufrieden mit dieser Entwicklung, verfolgten die anderen ihren Weggang voller Zustimmung.


  Nur Kaeli vermied es. Es würde bedeuten, Cecil anzusehen, und das wiederum würde das seltsame Gefühl des Verlustes und der Trauer erneut heraufbeschwören. Kaeli jedoch war alles andere als bereit, sich die Blöße weiterer vergossener Tränen zu erlauben.


  Sie biss lieber die Zähne zusammen, krallte ihre Finger in den Baumstamm unter sich und starrte verkrampft auf den sandigen Boden.


  Schließlich holte Saya sie unsanft zurück in die Realität, indem sie ihr den Ellbogen schmerzhaft kraftvoll in die Seite stieß. Mühsam verkniff Kaeli sich den gequälten Laut.


  „Ich schätze, wir werden einige Zeit hier verbringen. Wie wäre es mit einer kleinen Trainingseinheit mit deiner Harpune?“


  Alles, was sie erfolgreich ablenkte. Kaeli war ohne Zögern bereit, Saya zu folgen.


  War es ihr Beschützerinstinkt?


  Trieb dieser sie dazu, Kaeli in ihre Obhut zu nehmen?


  Iain war nicht blind.


  Selbstverständlich hatte er bemerkt, wie sehr Kaeli an diesem Morgen neben sich stand. Irgendetwas hatte sie viel zu aufgewühlt, um diesen Zustand noch erfolgreich verbergen zu können – obwohl sie sich tapfer alle Mühe dazu gab. Und Iain hatte immerhin eine gewisse Idee, was – oder wer– sie in diesen getrieben hatte.


  Dass auch Saya nicht entgangen war, wie dringend Kaeli einen Halt brauchte, versetzte ihn wieder einmal in Erstaunen über das Verborgene in ihrem Wesen.


  Und dass sie dann diejenige war, die diesen Halt bereitwillig verkörperte, weckte allerdings seine Bewunderung. Damit bewegte sie sich auf gänzlich unerforschtem Gebiet.


  Saya mochte eine wilde Kriegerin sein.


  Sie mochte eine wissensdurstige Gelehrte sein.


  Aber sie war auch voller Mut.


  Nicht der Heldenmut, der sie in Schlachten an die Front trieb.


  Nicht die Unerschrockenheit, die sie keiner Auseinandersetzung ausweichen ließ.


  Es war der Mut, sich dem eigenen Selbst zu stellen, sich zu finden, zu entwickeln, Veränderungen zuzulassen.


  Vergleichbar mit seinem Mut, uneingeschränkt ehrlich zu sich selbst zu sein.


  Und eben diesen Moment sah er nun für sich gekommen.


  Während er Saya beobachtete, wie sie mit ihrer Klinge und den antreibenden Rufen Kaeli forderte, sie zwang, sich auf ihr Handeln zu konzentrieren, statt sich um ihre zerbrochene Gefühlswelt zu kümmern.


  Saya, die seine Gefühlswelt seit ihrer ersten Begegnung beherrschte.


  Er liebte sie.


  Für alles, was sie war.


  Für alles, was noch unentdeckt in ihr ruhte.


  Als sie sich kennenlernten, war er von ihr hingerissen gewesen.


  Ihre ursprüngliche Schönheit hatte ihn erregt.


  Ihre Wildheit ihn fasziniert.


  Sie war ihm und seinen leidenschaftlichen Abgründen gewachsen gewesen, hatte sie ihm zum ersten Mal nicht nur zu leben ermöglicht, sondern auch mit ihm geteilt.


  Seine dunkle Seite war ihr ganz und gar verfallen gewesen, er hatte sie ihr gegenüber nicht bezähmen können und ihren Forderungen nach den hemmungslosen, gewaltnahen Vereinigungen nachgeben müssen.


  Und Saya hatte ihn nicht von sich gestoßen. Sie war ihm begegnet wie er ihr, in einem Erleben, welches er nie zuvor als realisierbar erwogen hatte.


  Saya hatte ihn seiner Kontrolle beraubt. Ihr gegenüber hatte er sich nie verstellen können oder beherrschen brauchen.


  Mittlerweile waren Monate seit ihrem Eintreffen auf Paxia vergangen.


  Sie hatte die Loyalität, das Vertrauen und auch die Freundschaft anderer Wesen errungen.


  Sie hatte sich weiterentwickelt und ihm andere Eigenschaften ihres Wesens gezeigt.


  Ihr Mitgefühl gegenüber dem Leid ihrer Gefährten.


  Ihre beschützende Haltung gegenüber Kaeli.


  Ihr respektvoller Umgang mit Arn und Robin.


  Ihre Umsicht und strategischen Fähigkeiten, die Kampfbegegnungen zu bestehen.


  Ihre Trauer, als sie erst Kaelis und dann Robins Verlust befürchtet hatte.


  Ihr schwarzer Humor, der immer häufiger an die Oberfläche drängte.


  Ihre Fähigkeit, eigene Handlungen zu reflektieren und die damit verbundene Ehrlichkeit.


  Die behutsam zärtliche Entdeckung ihrer Sinnlichkeit vergangene Nacht …


  Wie konnte es da anders geschehen, als dass sich auch die reine Seite seines Wesens zu ihr hingezogen fühlte?


  Er liebte die Kriegerin, die Gelehrte und einfach sie – Saya.


  Iain genoss die Leichtigkeit, die das befreiende Geständnis in seinem Inneren erzeugte – selbst wenn er es nur sich selbst gegenüber gemacht hatte.


  


  


  „Wann werden wir aufbrechen können?“


  Die Nacht dämmerte und sie saßen wieder versammelt am Lagerfeuer.


  Saya konnte sich nicht enthalten, die Frage zu formulieren. Sie war ungeduldig.


  Paxias Invasion musste ein baldiges Ende finden, und sie war voller Tatendrang, die ultimativen Kämpfe auszufechten.


  Dennoch lag in ihrer Frage nicht die Absicht, die Gefährten zur Eile zu zwingen. Sie war besonnen genug zu wissen, wie wichtig und notwendig Cecils Vorbereitung war, um seine Stärke zum Einsatz bringen zu können.


  Vielmehr wünschte sie sich die Auskunft für ihre eigene Ruhe. Ein Termin war etwas, mit dem sie sich abfinden konnte. Es war die Ungewissheit, die ihr zu schaffen machte und ihre Rastlosigkeit nährte.


  In Robins Miene erschien ein angedeutetes Lächeln, als sie sich Saya zuwandte. Ein gewisses Verständnis spiegelte sich im Ausdruck ihrer Augen, aber auch etwas Hoffnungweckendes.


  Ihre Reaktion bestätigte diese Vermutung.


  „Ich verstehe, weshalb Cecil die Prüfung des Windes so viel schneller als erwartet bestehen konnte. Er ist sehr gelehrig, ich habe nie zuvor jemanden kennengelernt, der so schnell begriffen hat, seine Kräfte einzusetzen.


  Was ihm jetzt noch fehlt, ist das Vertraute im Umgang mit ihnen. Und das wird ihm die Erfahrung bringen. Damit meine ich vor allem die, die er im Kampf gewinnt.“


  „Ich gebe Robin Recht“, meinte auch Cam überraschenderweise. „Ich habe vorhin einige Zeit ihr Training verfolgt. Cecil ist ein Naturtalent.


  Ich denke, es spricht nichts dagegen, wenn ihr morgen aufbrecht.“


  Saya war begeistert.


  „Da offenbar keiner von euch Widerspruch einlegt, werden wir eine Nachtschicht einlegen, um euch Vorräte für die nächsten Tage zu beschaffen und zuzubereiten. Wahrscheinlich sollten wir auch eure medizinische Ausrüstung überprüfen.“


  Nach Cams Ankündigung erhoben sich die Dunkelelfen. Sie tauschten noch einen langen Blick mit den Gefährten, die in deren Augen zum ersten Mal einen dauerhaften Funken Hoffnung für die Zukunft glimmen sahen.


  „Wir werden uns morgen von euch verabschieden. Versucht diese Nacht so viel Ruhe und Erholung wie möglich zu finden.“


  Dann ließen sie die Gefährten allein.


  „Das war ein guter Rat“, meinte Kaeli, die wieder zwischen Saya und Arn Platz gefunden hatte – in sorgfältiger Distanz zu Cecil. „Zumindest für mich. Ich bin müde und werde mich zurückziehen. Gute Nacht.“


  Sie suchte sich einen anderen Schlafplatz. Einen am Ufer des Sees. Es war nicht das Meer, aber sein sanftes Rauschen erinnerte sie an ihre Heimat und die vertrauten Klänge, die sie dort umgaben. Sie erhoffte sich Unterstützung für ihr Gemüt.


  Erschrocken bemerkte sie, dass Cecil ihr folgte und sich ganz in ihrer Nähe niederließ, sein Gesicht ihrem zugewandt. Einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke – das erste Mal an diesem Tag.


  Cecil schien etwas sagen zu wollen. Aber Kaeli hatte in der Nacht zuvor genug von ihm gehört. Genug, um zu verstehen, wie unwillkommen sie ihm war oder das, was sie in ihm auslöste. Und zu viel, um sich ein weiteres Mal diesem Gefühl der Verletztheit auszusetzen. Jede weitere vergossene Träne um eine Beziehung, die sie beide aus unterschiedlichen Gründen nicht definieren konnten, wäre eine mehr, als sie bereit war zu opfern.


  Stumm drehte sie ihm den Rücken zu.


  Diese Szene war den Verbliebenen nicht entgangen.


  Saya erhob sich augenblicklich und marschierte auf den Schlafplatz Kaelis zu. Sie fixierte Cecil mit einem finsteren Blick und platzierte ihr Lager so, dass sie mit einiger Befriedigung Unbehagen in seinen Zügen registrierte.


  Iain grinste belustigt. Er hatte das Geschehen mit Arn und Robin in steigernder Erheiterung beobachtet. Nun wünschte auch er den beiden eine geruhsame Nacht.


  Im Gegensatz zu Cecil wählte er sein Lager freiwillig an Sayas Seite.


  Arn und Robin blieben zurück. Von ihnen machte keiner Anstalten, seine Ruhestatt aufzusuchen. Schweigend betrachteten sie das knisternde Flackern des Feuers.


  „Ich kann mich erinnern, weißt du?“, begann sie schließlich so leise, dass er einen Moment glaubte, er hätte sich ihre Stimme nur eingebildet. Doch als er forschend aufblickte, trafen sich ihre Augen.


  Dieses Mal hielt sie dem Kontakt stand. Unverwandt ruhten die grünen Tiefen in seinen. Intensiv, fast suchend.


  Sie erwartete eine Reaktion.


  Als Arn das begriff, räusperte er sich. Er musste sich erst aus dem aufwühlenden Bann ringen, den sie wieder viel zu leicht in ihm erzeugt hatte. Trotzdem war seine Stimme rau.


  „Ich habe es vermutet.“


  „Ich spreche nicht von der vergangenen Nacht“, korrigierte sie, seine Annahme richtig deutend.


  „Ich habe deine Stimme gehört – irgendwie, während ich unter dem Felsen begraben lag. Ich weiß nicht, wo ich war, an welchem Ort mein Geist sich aufhielt, doch ich hörte dich für mein Leben kämpfen.


  Du hast mich den ganzen Weg zurück getragen und Maylia dazu gebracht, ihr eigenes Leben opfern zu wollen. Und schließlich hast du mir deine eigene Energie gespendet.“


  „Mir scheint, du hast nichts verpasst“, meinte er leise mit einiger Verlegenheit. Nichts davon hatte er ihr offenbaren wollen, um ihr das nun einsetzende Unbehagen zu ersparen.


  Und das schlechte Gewissen.


  „Ich verdanke dir mein Leben.


  Du hast so viel mehr für mich getan, als ich verdient habe, nachdem ich dich immer so schlecht behandelt habe. Ich bin nicht sehr respektvoll mit dir umgegangen.“


  Er konnte es ihr nicht nehmen. Aber vielleicht lindern.


  Mit Ehrlichkeit.


  Offen sah er sie an, zeigte ihr unverhüllt sein Innerstes.


  „Ich liebe dich, Robin. – Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde.“


  Hiermit war das Ende seiner Kräfte erreicht und ihre Reaktion war nichts, was er noch ertragen konnte.


  Er trat die Flucht an.


  Kapitel 8


  


  Sie wanderten Richtung Norden in unerforschtes Gebiet.


  Den Pol der Stille ließen sie eben so schnell hinter sich wie sie grünes Tal verließen.


  Niemand hatte Einspruch erhoben, als Kaeli die Führung übernommen hatte. Es zog sie in eine öde, felsige Umgebung.


  Keine Bäume, wenige Sträucher und ein kiesiger, fast unangenehm steiniger Boden.


  Nach der intensiv grünen Lebendigkeit, die sie in der Dunkelwelt gewohnt waren, mutete die Farblosigkeit des Gebiets eher unheimlich an. Sie sahen weiß, schwarz und grau in allen vorstellbaren Schattierungen, selbst auf ihnen und ihrer Kleidung lag nach einigen Stunden Marsch der dunstige Sandstaub, den sie mit ihren Schritten aufwirbelten und der auch die wenigen Pflanzen wie ein Schleier überzog.


  Den Erdrutsch noch in viel zu deutlicher Erinnerung, fühlte keiner von ihnen sich behaglich. Vor allem Robin stand die Beklommenheit klar ins Gesicht geschrieben. Sie reagierte bei jedem knirschenden Geräusch, bei jedem Klacken, wenn Kiesel aufeinandertrafen. Ihre Augen glitten immer wieder alarmiert empor zu den hohen Felsen, die ihren Weg flankierten. Nicht jeden Schauder des Grauens gelang es ihr zu unterdrücken.


  Arn kam nicht einmal auf die Idee, von ihrer Seite zu weichen, ihm entgingen weder ihr Zittern noch die Angstattacken, die sie wiederholt beherrschten.


  Gern hätte er ihr zu ihrer gewohnt ruhigen Haltung verholfen, doch er wusste nicht wie. Sie würde noch viel Zeit brauchen, um das Ausgestandene zu verarbeiten.


  Er selbst war entschlossener denn je, Paxia und ihren Kindern Freiheit und Frieden zurückzubringen. Viel Leid und Verlust waren ertragen worden, nun musste es Regeneration geben.


  Die Welt verdiente eine lange Ära des harmonischen Gleichgewichtes.


  Doch dafür galt es noch einige Schlachten auszutragen. Leider hatten sie keine Ahnung, wie groß die Zahl der Invasoren war, die es zu besiegen galt. Jareena war nicht die einzige. Zumindest dessen war Arn sich sicher. Er hatte die Macht des Feuers nicht in ihren Händen gespürt.


  Auch gegen weitere Heerscharen Kreaturen hatten sie weiterhin zu bestehen.


  Das felsige Gelände war eine ideale Brutstätte für Steinwesen aller Gefährlichkeitsstufen.


  Sie trafen auf berittene und unberittene Steinkrieger, auf Rudel und Herden der verschiedensten Tiere Paxias. Zwischen diesen Begegnungen waren längere Pausen ungestörter Reise, als sie auf ihrem ersten Weg zum Pol der Stille mit den Dunkelelfen erlebt hatten, was ihnen immerhin ein wenig Möglichkeit zum Durchatmen gab. Dafür jedoch war die Masse der Gegner selbst in den engsten Passagen kaum überschaubar. Sie kamen aus dem Nichts und bevölkerten binnen eines Moments die gesamte Umgebung, schnitten ihnen jeden Weg ab – außer dem nach oben in die Luft.


  Natürlich fiel es Iain und Cecil nicht ein, die Gefährten sich selbst zu überlassen. Er war keine Option. Sie mussten kämpfen.


  Feuer hatte keine nennenswerte Wirkung auf die Kreaturen. Steine waren feuerresistent, so dass Arn keine Selbstentzündungen auslösen konnte. Stärkere Mächte wie die Feuerwalze wollte er aus Rücksicht auf Robin nicht einsetzen, er wollte sie nicht in noch größeren Schrecken versetzen. Nicht solange es sich vermeiden ließ.


  Stattdessen umgab er, gemeinsam mit Saya und Iain, schützend die Fernkämpfer. Sein Schwert setzte er im Gegensatz zu den anderen beiden geübten Waffenträgern nicht mehr ein. Feuerbälle, mit Wucht geschleudert, zerstörten die feindlichen Steinformationen ebenso effektiv.


  Robin und Kaeli agierten in der Deckung mit Messern und Pfeilen. Sie konzentrierten sich auf die größten Kreaturen, da ihre Zerstörung die größte Gefahr durch wirbelnde Steine mit sich brachte. Je weiter entfernt dies geschah, umso sicherer für ihre Unversehrtheit.


  Am Ende war es Cecil, der das effektivste Vernichtungsmittel brachte.


  Begreifend, dass sein Schwert wenig Nutzen brachte und seine Macht weitaus vielversprechender schien als Arns, hatte er nach und nach begonnen den Wind vereinzelt einzusetzen, um seine Wirkung zu erproben.


  Über den Köpfen der Gefährten schwebend, versuchte er herauszufinden, wie er aus seiner Kraft eine Waffe machen konnte.


  Und er bewies, wie Recht Robin mit ihrer Behauptung, er lernte schnell, gehabt hatte.


  Zunächst fegte er die Kreaturen mit mächtigen Windstößen von ihnen weg, dass sie aneinanderprallend in riesigen Steinhaufen endeten.


  Die sie dann allerdings passieren mussten.


  Es war nicht wirklich angenehm, über das instabile Geröll zu klettern, immer wieder verloren sie den Halt und glitten aus, zogen sich unzählige Schürfwunden zu, in denen sich Blut und Staub zu einer klumpigen Masse mischten.


  Zwar ertrugen sie dies mit einem gesunden Humor, da ihnen so langwierige Kämpfe erspart blieben, aber Cecil war sichtlich unzufrieden. Grübelnd begleitete er sie. Er suchte nach einer besseren Lösung.


  Und er fand sie.


  Es war ein riesiger Tornado, den er erzeugte, um die Steinhaufen einzuschließen und ins Gebirge abzutransportieren.


  Bei seinen ersten Versuchen allerdings verlor der Luftwirbel einiges seiner Fracht und schleuderte sie mit Wucht um sich. Nur großem Glück war es zu verdanken, dass keiner der Gefährten dabei zu Schaden kam. – Und ihren sehr schnellen Reaktionen, die sie Deckung suchen ließen, sobald sie das Gebilde entstehen sahen.


  Sayas wütender Blick und ihre aggressiven Flüche und Drohungen, die sie ihm an den Kopf warf, veranlassten ihn offenbar zu höchster Eile, seine Fähigkeiten besser auszubilden.


  Auf jeden Fall zeigten sie Wirkung, denn bald hatte er den Tornado so gut im Griff, dass dieser ohne unerwünschte Nebenwirkungen arbeitete.


  Ein schmaler Fluss begleitete ihren Weg, der sie mit Trinkwasser versorgte, ohne dass sie ihre Vorräte angreifen mussten, und ihnen auch die Möglichkeit bot, Gesicht und Arme vom Staub zu befreien, wenn sie sich durch diesen zu sehr behindert fühlten.


  Er wurde breiter in seinem Verlauf, seine Strömung kräftiger, bis er ihnen zu überlegen schien, um ihn noch in Anspruch zu nehmen. Ein fernes Rauschen verhieß nichts Gutes.


  Dennoch folgten sie unverwandt dem Pfad, den Kaeli ihnen vorgab – mit steigend mulmigem Gefühl.


  Ihre düsteren Vorahnungen sollten sich als richtig erweisen.


  „Oh nein!“, entfuhr es Cecil. Er legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch, um seine Beherrschung bemüht.


  Die anderen war nicht begeisterter.


  Arn kratzte sich mit ratlos verzogener Miene den Kopf und sah zu Robin, die langsam den Kopf schüttelte.


  Iain stemmte die Hände in die Seiten und besah sich abschätzend diesen Rückschlag.


  „Totes Ende“, war sein einziger Kommentar.


  Sie standen unmittelbar vor einem kleinen See, der Mündung des Flusses zu ihrer Linken und ihnen gegenüber der schlanke, aber sie weit überragende Wasserfall, dessen Verlauf von zahlreichen Felsspitzen durchbrochen war. Ansonsten waren sie umgeben von nichts als Bergen und steilen Klippen.


  Saya verschränkte die Arme. Sie war noch nicht von Iains Urteil überzeugt. Es boten sich zu viele Nischen und Öffnungen in den Gesteinsformationen, die sie sehr an die Klippen der Brennenden Berge erinnerten. Sie mussten das Gebiet eingehender erforschen.


  Sie wollte der Gruppe ihren Entschluss gerade mitteilen, als sie Kaelis Aufregung bemerkte. An ihr war nichts von der herrschenden Enttäuschung zu erkennen. Sie trat zu dem Mädchen.


  „Kaeli? Spürst oder siehst du etwas, was keiner von uns wahrnehmen kann?“


  Kaeli wandte sich ihr zu, ihre Augen schillerten in strahlendem Türkis.


  „Das Wasser“, meinte sie atemlos vor Erregung, „Der Wasserfall … Es ist Meerwasser.“


  „Meer?“ Iain beugte sich sofort über den See und tauchte seine Hand hinein. Er probierte.


  „Es ist salzig“, gab er verblüfft zu.


  „Sag ich doch“, triumphierte Kaeli.


  „Was für ein kluges Kind.“ Die fremde Stimme versetzte sie in abrupte Alarmbereitschaft.


  Waffen materialisierten sich.


  „Und was für eine Gruppe von Hitzköpfen ihr doch seid.“


  Saya schleuderte ihr Schwert.


  Es prallte wirkungslos von einer unsichtbaren Barriere ab.


  Lachen ertönte. Bunt funkelnde Augen blickten in einer viel zu gut erinnerlichen Mischung aus Belustigung und Geringschätzung auf sie herab.


  „Stell dich uns!“, forderte Saya ihn heraus. „Verabschiede dich von Paxia, deine Zeit hier ist vorbei!“


  Erneutes Lachen.


  „Humor habt ihr auch. Davon hat Jareena gar nichts erwähnt.“


  Der Krieger saß in täuschend entspannter Haltung auf einem schmalen Vorsprung der Klippen. Ein Bein baumelte aufreizend spielerisch in der Luft, das andere hatte er angewinkelt und seinen Arm darauf abgelegt. Er beugte sich ihnen entgegen. Seine Haut war von blasser Farbe, ansonsten tarnte der schwarzgraue Fels seine vergleichbar gewandete Gestalt. Eine Kapuze bedeckte sein Haar, doch einige schwarze Strähnen fielen in sein zerfurchtes Gesicht, dessen zahlreiche Narben von großer Schlachterfahrung zeugten. Siegreicher Schlachterfahrung.


  Er wäre nicht einer von wenigen überlebenden Invasoren, wenn er sich nicht bereits unzählige Male erfolgreich behauptet hatte. Dieser Feind würde es ihnen nicht einfach machen, sie durften ihn nicht unterschätzen.


  Saya warf einen raschen Blick auf die Gefährten. Aber sie konnte zufrieden sein. Sie alle standen wachsam in kampfbereiter Position.


  „Es ist wirklich zu schade, dass es ihr nicht gelungen ist, euch zu beseitigen. Nun muss ich ihre versäumte Arbeit erledigen. Wie ermüdend.“


  Der Fremde erhob sich betont träge, ließ sie seine muskulöse Gestalt sehen und abschätzen. Er musste von Kyles hünenhafter Statur sein. Ein langer Schwertgriff hinter seiner Schulter verriet seine Kampfkunst. Wenn sie an ihn herankamen, würden sie sich mit seinem Zweihänder auseinandersetzen.


  Er machte einen Schritt ins Leere.


  Er stürzte nicht.


  Er schwebte auch nicht.


  Krachend schob sich ein weiterer Vorsprung aus der Klippe, einer Stufe gleich, unter seinen Fuß.


  Den Gefährten stockte der Atem.


  „Er muss auch über die Macht der Steine verfügen“, murmelte Arn unfreiwillig beeindruckt. Er erntete geschnaubte Zustimmung.


  Schritt für Schritt näherte sich der Krieger ihnen auf seinem langsamen Weg nach unten.


  Staub wirbelte durch die Luft, als seine schweren Stiefel den sandigen Boden berührten, sein Mantel flatterte hörbar in dem leichten Luftzug der Schlucht.


  Unter stummer Beobachtung trat er ihnen entgegen, demonstrierte ihnen seine physische Überlegenheit – er überragte Arn um mehr als Haupteslänge und war sicher mehr als doppelt so schwer wie der ebenfalls kräftige Gelehrte.


  Aber keiner der Gefährten tat ihm den Gefallen zurückzuweichen, was er vermutlich mit seinem Auftritt beabsichtigt hatte. Für einen Wimpernschlag glaubten sie Enttäuschung in seiner Miene zu erkennen.


  Dann beherrschte ihn wieder das überlegene Lächeln, mit dem er sicher so manchen Gegner zur Raserei gebracht hatte.


  Noch vor wenigen Monaten hätte Saya ebenso reagiert.


  Sie hatte das Warten gelernt. Und Beherrschung.


  Ihr Feind beendete seinen Weg zwischen ihnen und dem Meersee.


  Bebend erhob sich der Boden unter seinen Füßen, bildete einen Sockel unter ihm. Wieder blickte er aus einer erhöhten Position auf sie herab.


  „Ich denke, wir addieren auch noch die Macht der Erde zu seinen Kräften“, stellte Iain fest.


  „Eins muss man ihm lassen“, kommentierte Robin mit einem Gutteil ihrer ursprünglichen Trockenheit. „Er hat einen Sinn für Dramatik.“


  „Einen ziemlich ausgeprägten“, pflichtete Arn ihr bei.


  Der große Krieger hob zwei Finger grüßend an seine Stirn.


  „Dagat von Zher, zu euren Diensten!“


  Gluckernd bildeten sich Schlammblasen aus dem klaffenden Riss am Boden, den seine letzte Aktion erzeugt hatte.


  Gleichzeitig formten sich Heerscharen der mächtigsten Steinritter in rasender Geschwindigkeit.


  Das Wasser des Sees erhob sich wabernd, entließ einen endlosen Strom noch nie gesehener flüssiger Kreaturen, die immer wieder ihre Form wechselten.


  Reißende Geräusche erweiterten die Masse der Gegner binnen Momenten um ein Vielfaches.


  Und sie alle bewegten sich auf die Gefährten zu.


  „Er besitzt auch eine gewisse Tendenz zur Übertreibung“, war Kaelis Urteil.


  „Zweifellos.“ Saya lächelte grimmig. „Und wie mir scheint, hat er die Lust, mit uns zu spielen, verloren. Macht euch bereit!“


  „Wir müssen die Anzahl der Angreifer erst einmal reduzieren, bevor Kaeli mit der Fokussierung ihrer Macht beginnt“, schlug Iain mit einem kurzen Blick zu Saya vor, ihre Entscheidung erwartend.


  Sie nickte sofort. „Einverstanden.“


  „Es geht los!“, warnte Arn.


  Er überließ die Stein- und Wasserkreaturen den Gefährten und konzentrierte sich auf die Lehmgegner, die er mit einer gewaltigen Feuerwalze vernichtete. Um die Kluft im Boden, die ohne Unterbrechung weitere Blasen produzierte, legte er eine flammende Barriere, die die Schlammgebilde zerstörte, sobald sie deren schleimige Haut berührte. Das verschaffte den anderen Raum zum Agieren.


  Cecil flog in die Luft und widmete sich den Steinrittern, in deren Beseitigung er bereits Erfahrung gewonnen hatte.


  Alle anderen stürzten sich auf die noch unbekannten flüssigen Gegner.


  Sayas und Iains Schwerter glitten durch sie hindurch. Ihre Waffen hatten keinen Effekt auf die Wesen. Robins Pfeile und Kaelis Messer vermochten ebensowenig auszurichten.


  Doch die Wesen kämpften nicht wie die anderen. Ihre Berührung richtete keinen Schaden an, sie besaßen keine Waffen, keine feste Struktur, um eine Auseinandersetzung zu bestreiten.


  Mit einiger Ratlosigkeit verfolgten die vier Kämpfer die fließenden Bewegungen der formlosen Schemen.


  Doch dann, unvermittelt, schienen sie sich auf Iain zu fokussieren. Wesen für Wesen umgab ihn, kroch an ihm empor.


  Saya begriff ihr Vorhaben als Erste.


  „Iain!“, rief sie warnend und rannte zu ihm, hielt ihm ihre ausgestreckte Hand entgegen.


  Es war zu spät. Das Wasser hatte ihn eingeschlossen. Er war zu keiner Bewegung mehr fähig.


  In seinen Augen, die er auf Saya gerichtet hielt, war keine Angst, nur eine stumme Bitte.


  Weitere Wasserkreaturen näherten sich ihnen, zielten auf ihr nächstes Opfer – Robin. Sie würde in dem luftleeren Gefängnis nicht überleben können.


  Sie brauchten eine Lösung.


  Schnell.


  „Cecil!“, schrie Saya, „Unsere Waffen können hier nichts ausrichten. Hilf uns!“


  Der Angesprochene reagierte ohne Zögern. Eine heftige Windböe zerriss die Kreaturen in Millionen von Wassertropfen.


  Sie waren vollständig durchnässt. Aber Iain war frei und die Gefahr fürs Erste gebannt.


  Ein kontrollierender Blick zeigte ihnen allerdings, wie sich die Liquide sammelten. Es würde nicht lange dauern, bis sie ihnen erneut gegenüberstanden.


  Cecil hatte sie nur aufhalten, nicht vernichten können.


  Immerhin war seine Macht effektiver als ihre Waffen.


  „Ich übernehme die hier. Die Steinviecher werdet ihr besiegen können.“


  „Gut!“ Sie wechselten die Fronten.


  Natürlich waren sie um ein Vielfaches langsamer als Cecil mit dem Einsatz des Windes, doch sie kämpften bei Weitem nicht das erste Mal gegen diese Kreaturen und wussten um deren Schwachstellen – auch wenn sie nie zuvor so zahlreiche von ihnen an einem Ort gesehen hatten, nicht einmal auf ihrem Tagesmarsch durch die staubige Öde.


  Und sie bildeten sich ständig nach. Das Gebiet bot einen schier unbegrenzten Steinvorrat, und Dagat war offensichtlich nur zu begierig, diesen voll auszunutzen.


  Er stand mit sieggewohnter Haltung auf seinem Sockel und schien das Geschehen mit geradezu sadistischer Freude zu genießen.


  „Ich will ihn töten“, knurrte Saya zwischen den Zähnen. Diese Tat würde ihr größte Genugtuung bereiten.


  Es war Zeit, das Ende der Schlacht einzuleiten.


  Ihre Gegneranzahl würde sich nicht weiter reduzieren lassen.


  „Kaeli!“, forderte sie die Aufmerksamkeit des Mädchens. „Bist du bereit?“


  „Ja!“ Kaeli rannte aus dem Umfeld der tobenden Auseinandersetzungen, sie würde alle Konzentration brauchen.


  „Robin, Arn, schirmt sie ab!“, ordnete Saya an.


  Die Angesprochenen gehorchten augenblicklich und folgten dem Mädchen.


  „Achtung!“ In ihrer kurzen Abgelenktheit hatten drei der berittenen Steinkrieger einen Hinterhalt vorbereitet. Eine Intelligenz, die die Gefährten ihnen nicht zugetraut hätten.


  Iain packte Saya an den Armen und zerrte sie zu sich in die Luft.


  Die Schwerter der Krieger trafen ins Leere. Robin beseitigte sie mit ihren Pfeilen aus der Entfernung.


  Schwer atmend sahen Saya und Iain einander an, während er sie wieder auf die Erde brachte. Die Elfe hatte ihnen ein wenig Luft verschafft, bis die nächste Truppe sie erreichen würde.


  „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.


  „Ich bin unverletzt, dank dir“, erwiderte sie. Um sich nicht erneut des Vergehens der mangelnden Wachsamkeit schuldig zu machen, wandte sie sich wieder den ankommenden Reitern zu. Ohne die Hilfe der anderen mussten sie sie erst von ihren Lasttieren holen.


  „Nun ist es an uns beiden.“ Iain sprach ihre Gedanken laut aus. Sie nickte kurz.


  „Ideen? Anweisungen?“


  Ihre Antwort erfolgte instinktiv. „Halt mir den Rücken frei!“


  Kaeli stand mit fest geschlossenen Augen am See, ihre Hände vor dem Gesicht verschränkt. Ihre Miene arbeitete intensiv, es fiel ihr nicht leicht, sich bei dem tobenden Kampflärm zu konzentrieren. Ihr Geist suchte angestrengt den Klang des Meeres, störte sich immer wieder an den falschen, ablenkenden Geräuschen, die von Fluss, See und Wasserfall ausgingen. Niemals hatte sie damit gerechnet, fern des Meeres, wie sie es kannte, gezwungen zu sein ihre Macht zu sammeln.


  Nicht einmal die Prüfung hatte ihr das abverlangt.


  Irgendwie würde sie ihn in ihrem Innern erzeugen müssen.


  Robin und Arn flankierten sie. Arn wachte nach wie vor über seine Feuerbarriere an der Erdspalte. Robins Aufmerksamkeit blieb auf die gefährlichste Front, an der Iain und Saya agierten, gerichtet.


  „Sie werden nicht alle Kreaturen von uns fernhalten können.“


  Arn hörte Robins Worte und zog vorbereitend sein Schwert. Wenn einige Steinkrieger bis zu ihnen vordrangen, musste er die Klinge einsetzen, um die Barriere nicht zu unterbrechen.


  „Verdammt! Ich wusste es!“


  Arn fuhr herum.


  Sie kamen viel zu schnell näher. Er hatte keine Wahl.


  Krachend zerschellten die Angreifer zu ihren harmlosen Elementen. Seine Salve Feuerbälle hatte ihnen den Garaus gemacht.


  Robin wandte sich ihm zu. In ihren Augen stand absolute Fassungslosigkeit.


  „Wie konntest du das wissen? Du hast nicht einmal in ihre Richtung geblickt?“


  Er begriff nicht.


  „Was meinst du?“, fragte er verwirrt. „Du hast ihr Kommen doch angekündigt?“


  „Das habe ich nicht!“, widersprach sie entschieden.


  „Robin“, wiederholte er betont, „ich habe dich gehört. Deutlich.“


  „Arn“, imitierte sie seinen Tonfall, und dann eindringlich: „Ich habe nicht einmal gesprochen. Wie kannst du mich dann gehört …?“ Sie stockte. „Die Kommunikation des Geistes.“


  Er betrachtete sie aus hochgezogenen Brauen.


  „Muss ich jetzt wiederholen, was ich soeben hörte?“


  „Nein!“, murmelte sie sichtlich verstört. Bewegung im Hintergrund lenkte sie ab und brachte deutliches Entsetzen in ihre Züge.


  Diesmal brauchte Arn ihren gedachten Fluch nicht hören. Er wusste sofort, was sie sah.


  Seine Feuerwalze vernichtete das Heer Lehmkreaturen, die auf sie zu rasten. Seine Feuerbälle gegen die Steinkrieger hatten tatsächlich die Barriere verschwinden lassen. Er erneuerte sie nun.


  „Die Wasserdinger!“, rief Cecil aufgeregt und für alle hörbar. „Sie verschwinden!“


  „Kaeli muss es geschafft haben“, schlussfolgerte Arn und blickte zu dem Mädchen.


  Kaeli öffnete langsam die Augen. Ihr Gesicht war blass, Schweißperlen glänzten auf ihrer Haut, aber ihre Augen leuchteten im dunklen Blaugrün des tiefen Meeres. Fast greifbar umgab sie eine Aura immenser Macht, ihr gesamtes Wesen schien zu vibrieren.


  Ehrfurcht gebietend.


  Das fröhliche Kind war verschwunden.


  Vor ihnen stand eine Ewige im Bewusstsein und im Besitz der gesamten Macht eines Naturreiches.


  Ihre Mundwinkel hoben sich leicht.


  „Vollbracht.“


  Cecil landete bei ihnen.


  „Was machen wir jetzt? Das Meer mag nun unter Kontrolle sein, aber er verfügt noch über seine anderen Kräfte.“ Er deutete mit einer nickenden Geste in Sayas und Iains Richtung, die die nach wie vor anrückenden Steinkrieger bekämpften. Auch die Feuerbarriere zerstörte weiterhin nachbildende Schlammblasen. Ratlosigkeit zeichnete sich in seinen Zügen.


  „Ich schlage vor, wir helfen zunächst Iain und Saya, statt hier untätig rumzustehen“, entgegnete Robin fast vorwurfsvoll über das Versäumnis.


  Aber da rannten auch die beiden Erwähnten bereits auf sie zu.


  „Cecil, übernimm du die Kreaturen!“, befahl Saya rufend.


  Er war verschwunden, noch bevor sie die Gruppe erreichten.


  „Wir müssen Dagat angreifen! Jetzt!“, sagte sie mit einer entschlossenen Gewissheit, die die anderen in Erstaunen versetzte. Als sie ihre Verständnislosigkeit registrierte, deutete sie auf den Krieger.


  „Seht ihn euch an! Er ist verwirrt. Wahrscheinlich begreift er gerade den Verlust einer Macht. Das müssen wir nutzen.“


  Sie folgten ihrer Geste.


  Saya hatte Recht. In der Miene des hünenhaften Kriegers war tatsächlich Irritation zu erkennen. Sein Blick richtete sich immer wieder nach innen, als suche er etwas. Er war eindeutig abgelenkt.


  „Aber die Kreaturen“, wandte Robin zögernd ein.


  „Vergesst die Kreaturen!“, stieß Saya ungeduldig hervor. „Holt ihn mir da runter!“


  Wieder sahen die Gefährten gleichzeitig zu Dagat empor.


  Der Sockel, auf dem er verweilte, war hoch aufragend, steil und unmöglich zu erklimmen.


  Saya legte ihre Hand auf Iains Arm, was ihr augenblicklich seine ungeteilte Aufmerksamkeit sicherte.


  „Hol ihn mir da runter!“, beschwor sie ihn.


  Er nickte.


  Atemlos verfolgten sie seinen Flug, mit dem er sich vorsichtig Dagat näherte. Keiner von ihnen hatte eine wirkliche Vorstellung, was der Krieger mit seinen verbliebenen Mächten zu tun imstande war.


  Wenn er Iain zu früh entdeckte, konnte er ihn mit Felssplittern bombardieren oder ihn mit hervorbrechenden Klippenspitzen aufspießen.


  Wahrscheinlich verfügte er auch über eigene Fähigkeiten, die seine Heimatwelt ihm mitgegeben hatte.


  Wer konnte ahnen, welcher Art sein Schwert war und wie er es führte?


  Sie vermochten nur inständig zu hoffen, dass Saya mit ihrer These Recht behielt und der Krieger Iains Nahen zu spät bemerkte.


  Sie tat es.


  Die Wucht Iains Sturzflug, mit der er von oben auf Dagat niedersauste, stieß diesen von seinem vermeintlich sicheren Ausblick.


  Leider war Dagat wie Saya ein Wesen der Instinkte.


  Mit einer unglaublichen Reaktionsgeschwindigkeit erzeugte er eine weitere Plattform, die seinen Sturz bremste. Erstaunlich behände landete er sicher auf beiden Beinen, sein Schwert in derselben Bewegung ziehend. Iain hatte keine weitere Gelegenheit, unversehrt an ihn heranzukommen, die lange Klinge würde jeden Körperteil abtrennen, der in Reichweite geriet, und Dagat wirkte nicht, als würde er seine Angreifer verfehlen.


  Saya unten fluchte ebenso laut und ausdrucksvoll wie Iain.


  Triumph glitzerte in den Augen des Kriegers.


  Der aufbrandenden Riesenwelle konnte sein Schwert nichts anhaben. Gewaltig verschluckte sie ihn. Sein Aufschrei verlor sich in gurgelnden Lauten.


  Dagat wurde unmittelbar vor ihre Füße geschleudert.


  „Geliefert wie bestellt“, verkündete Kaeli mit geradezu erschreckender Gelassenheit. Völlig reglos standen Saya, Robin und Arn da. Sie waren wie erstarrt in ihrer Fassungslosigkeit.


  „Saya!“, rief Iain drängend. Sein Abstand von dem Geschehen hatte ihn nicht so schockiert reagieren lassen. „Du wolltest es zu Ende bringen! Dann tu es auch!“


  Saya bezwang die Lähmung, der Griff um ihr Schwert festigte sich.


  Ihre Klinge zerteilte ihn, ohne dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte.


  Ein gnädiger Tod für das Elend, was seine Mitwirkung Paxia und ihren Kindern angetan hatte.


  Vollkommen erschöpft und schwer atmend umstanden sie die leblosen Überreste, ohne sie wirklich zu sehen.


  Iain und Cecil landeten bei ihnen.


  Saya trat langsam auf Iain zu und umfasste seinen Arm, für seine widerspruchslose Unterstützung dankend. Er reagierte, indem er seiner einsetzenden Schwäche nachgab und kurz seine Stirn an ihre kühlende legte.


  Dann zerrten sie gemeinsam Dagats Leiche außer Reichweite.


  Kaeli schloss die Augen. Mit einem innigen Dank und einem tiefen Durchatmen gab sie ihre Macht frei – entließ sie zurück in die Hände Paxias und des Volk des Meeres. Ohne sie selbst zu verlieren.


  Dann gaben ihre Knie unter ihr nach. Sie brach zusammen.


  Arn fing sie geistesgegenwärtig auf und ließ sich mit ihr langsam zu Boden sinken, sie in seine Arme schließend.


  Besorgt blickte er in angstvolle, zaghafte weißblaue Augen. Schäumend wie aufgewühltes Meer.


  Ihre Stimme war tonlos und so leise, dass selbst er sie kaum verstand, obwohl ihre Gesichter nah beieinander waren.


  „Ich habe es geschafft, oder? Mein Reich ist frei und sicher.“


  „Ja, das ist es“, bestätigte er mit einem warmen, verständnisvollen Lächeln und bewundernder Anerkennung in den Augen. „Und du, kleine Kaeli, warst wunderbar.“


  Das Chaos ihrer Empfindungen überforderte sie. Sie war vollkommen verausgabt, verstört, abgrundtief erleichtert und fühlte gleichermaßen Freude über den Sieg und die Befreiung ihres Volkes und sorgenvolle Unsicherheit, ob dieser Sieg für ihr Volk rechtzeitig gekommen war – ob ihre Angehörigen, Familie, Freunde am Leben waren.


  Tränen strömten aus ihren Augen, ihr Körper bebte in haltlosem Weinen.


  Trost suchend sah sie zu Arn empor in einem verzweifelten Aufschrei.


  „Sie müssen einfach wohlauf sein! Das alles darf nicht vergebens gewesen sein!“


  Obwohl ihre Worte zusammenhanglos waren und der Interpretation bedurften, verstand Arn ihre Bedeutung und all die Last und den Kummer, die sich darin verbargen.


  Fest drückte er sie an sich.


  Es gab keine Worte, die ihr Linderung bringen konnten, die ihr ihre Ruhe wiedergaben. Nur die Realität vermochte das einst bei ihrer Heimkehr zu tun – so diese eine glückliche werden würde – was er inständig für sie erhoffte.


  Er konnte ihr nur eine schützende Umarmung und seine liebevolle Wärme zum Trost bieten.


  Und sie nahm ihn an, ließ zu, dass eine Flut unterdrückter Gefühle und lösender Anspannung in erleichternden Tränen aus ihr herausbrach, während sie sich auf seinem Schoß zusammenrollte.


  Die anderen Gefährten hielten respektvollen Abstand zu den beiden, gaben Kaeli den dringend notwendigen Raum, sich ihren Emotionen zu überlassen.


  Cecil schien dies immense Kraft zu kosten. Als ihr ersticktes Schluchzen zu ihnen drang, hob er die Hand, als wollte er ebenfalls Anspruch als Tröster erheben. Aber er ließ sie wie handlungsunfähig sinken, ohne in der Lage zu sein, den Blick von ihr abzuwenden. In seiner Miene arbeitete es heftig.


  Schließlich war es Saya, die es nicht länger hielt.


  Sie trat zu den beiden und setzte sich neben sie auf den Boden, ihre Hand auf Kaelis Schulter legend.


  Fragend hob das Mädchen ihr tränenüberströmtes Gesicht und begegnete Sayas schimmernden Augen, die trotz ihres Zusammenbruchs mit ungeminderter Anerkennung auf ihr ruhten.


  Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, milderte den herausfordernden Vorwurf in ihrer Stimme.


  „Schäm dich, Meermädchen! Die ganze Zeit über warst du mutig und tapfer wie eine echte Kriegerin.


  Und jetzt, da du endlich einen Grund zum Triumphieren hast, verwandelst du dich in das Baby, nach dem du aussiehst.“


  Sprachlos starrte Kaeli sie an. Ein hilfloses Kichern stieg in ihrer Kehle empor. Und dann ein Lachen. Noch immer strömten Tränen aus ihren Augen, doch ihr Humor begann den Siegeszug über eine Verzweiflung, deren Existenzberechtigung sie sich nicht sicher war.


  „Ich schätze, das ergibt nicht besonders viel Sinn“, gestand sie glucksend.


  „Nicht wirklich“, bestätigte Saya in einem Ernst, von dessen Echtheit niemand ganz überzeugt war. Sie erhob sich, den Staub vergeblich von ihrer Kleidung klopfend.


  „Ich schlage vor, Arn, du kümmerst dich um das da“, sie wies auf die leblose Gestalt im Hintergrund, „bevor sein Gestank unerträglich wird. Und dann lagern wir hier. Es wird bald Nacht.“


  Kaeli wollte Arn freigeben, damit er der gestellten Aufgabe nachkommen konnte, doch er hielt sie fest.


  „Bleib ruhig bei mir. Es ist schon erledigt, siehst du?“ Er wies auf die flammende Kugel, die den toten Invasor verschlang und nichts als Staub zurückließ.


  Der leichte Wind verwehte ihn.


  Dagat existierte nicht länger.


  Er strich ihr die wirren Haare aus dem Gesicht. „Ich habe dich gern bei mir, wie du weißt.“


  „Und ich bin gern bei dir, wie du weißt“, entgegnete sie sanft und legte ihren Kopf an seine Brust. Seine Wärme und der regelmäßige Schlag seines Herzens hüllten sie ein. Ihre Aufregung wich der Verausgabung, ihre Emotionalität der Müdigkeit. Binnen Momenten löste tiefer Schlaf die Tränen und das Lachen ab.


  Arn sah Saya an, die unweit von ihm an einer Klippe lehnte. Auch sie wirkte, als würde sie bald von Schlaf übermannt. Sie bemerkte seinen Blick und hob fragend die Brauen.


  „Begib dich zur Ruhe, Saya“, forderte er sie mit gedämpfter Stimme auf, um Kaeli nicht zu wecken. „Ich werde die erste Wachschicht übernehmen. Falls Kreaturen auftauchen, ist mein Feuer ihnen gewachsen.“


  Saya nickte zustimmend. So wie sie war, glitt sie zu Boden und legte sich hin.


  Iain, der die ganze Zeit über weder Kaeli noch Cecil aus den Augen verloren hatte, trat zu seinem noch immer reglos verharrenden Freund und stellte sich vor ihn, zwang ihn so, seinen Blick zu erwidern.


  „Weißt du, Cecil“, meinte er ernst, „du bist ein unglaublicher Idiot.“


  Nach dieser erschütternden Nachricht zerrte er gelassen zwei Decken aus seinem Gepäck und begab sich zu Saya, überredete sie flüsternd dazu, eine von ihnen als Unterlage zu nutzen, um ihre Haut vor dem staubigen Grund zu bewahren, bevor er sich an ihrer Seite schlafen legte.


  Robin holte Arns und ihr eigenes Gepäck und setzte sich neben ihn.


  Sie suchte einen Kanten Gemüsebrot von den Dunkelelfen heraus und brach es in zwei Hälften. Wortlos reichte sie ihm eine und biss in ihre eigene.


  „Danke“, sagte er leise.


  In friedlichem Schweigen nahmen sie ihre kleine Mahlzeit ein und betrachteten dabei die feinen Züge der schlafenden Kaeli.


  „Sie ist ein beeindruckendes Geschöpf“, stellte sie schließlich mit aufrichtiger Bewunderung fest.


  „Das ist sie“, stimmte er voller Wärme zu und sah die Elfe an. Ihre Blicke begegneten sich. „Wie sehr die äußere Erscheinung doch täuschen kann.“


  Das Thema berührte sie offensichtlich unangenehm, denn sie wich hastig seinem Blick aus, richtete ihn starr geradeaus.


  Doch sie verließ ihn nicht.


  Was bedeutete, dass sie wahrscheinlich anderen Redebedarf hatte.


  Arn wartete geduldig.


  Und er behielt Recht.


  „Ich habe dich auch gehört. Während des Kampfes.“


  „Du sprichst von der Kommunikation des Geistes?“, vergewisserte er sich vorsichtig.


  „Ich hörte deine Gedanken und sah die Bilder in deinem Kopf, während du die Feuerwalze erzeugt und die zweite Feuerbarriere errichtet hattest“, fuhr sie fort, ohne seine Reaktion zu beachten. „Und ich habe dich dabei beobachtet. Du hast zu keiner Zeit laut gesprochen.“


  „Richtig“, bestätigte er zögernd, „das habe ich tatsächlich nicht. Andererseits hast du mich in der Verwendung meiner Macht unterwiesen. Sicher hattest du eine genaue Vorstellung, was zu diesem Zeitpunkt in meinem Kopf vor sich ging.“


  „Das scheint mir eine lahme Erklärung.“ Nun sah sie ihn an mit strengem Vorwurf in der Miene.


  Er lachte leise, amüsiert über seinen schwachen Versuch einer wissenschaftlichen Deutung.


  „Natürlich ist sie das“, gab er gern zu und zuckte leicht die Schultern. Er maß dem Erlebten nicht die gleiche Bedeutungsschwere bei.


  „Dann war sie es eben: Die elfische Kommunikation des Geistes. Ich sehe nichts Schlimmes daran. Wir befanden uns in einer kritischen Kampfsituation, in einem entscheidenden Kampf gegen den ersten Infiltrator und unmittelbar vor der Befreiung eines paxianischen Reiches. Wir waren wahrscheinlich überemotional und extrem empfindsam gegenüber den Schwingungen der anderen. Und so ist es eben geschehen.


  Ich habe etwas Ähnliches bei Gareth in Biran erlebt.“


  „Wenn du mich jetzt verstehst, irrst du dich.“


  Sie musste seiner mehr als erstaunten Miene die Wahrheit ansehen.


  „Sie funktioniert weiterhin“, konstatierte sie mit rätselhafter Ausdruckslosigkeit, die sich in ihren Augen spiegelte. „Es war also keine emotionale Momentaufnahme.“


  „Erstaunlich.“ Er ignorierte den leisen Spott ihrer letzten Bemerkung, rief sich stattdessen die wenigen Informationen, die er über diese Form der Kommunikation besaß und die sie ihm und den Gefährten einst selbst vermittelt hatte, ins Gedächtnis.


  Da sie sich ausschließlich gegenseitig vernommen hatten, schränkte dies die möglichen Begründungen für ihre neue Fähigkeit sehr ein.


  Große Vertrautheit – das verwarf er .


  Starke Bindung.


  „Die Heilung“, entfuhr es ihm lauter als beabsichtigt. Sofort dämpfte er seine Stimme.


  „Bei deiner Heilung hat Maylia doch meine Lebensenergie auf dich transferiert. Vielleicht ist dabei eine Verbindung unserer Geister entstanden.“


  Robin umschlang ihre angewinkelten Beine und legte ihr Kinn auf denn Knien ab. Sinnend richtete sie ihren Blick auf das verwüstete Schlachtfeld.


  Sie gab die Richtigkeit seiner Erklärung nicht ausdrücklich zu.


  „Vermutlich.“


  Kapitel 9


  


  Iain hatte die Felsspalte gefunden.


  Als sie an diesem Morgen nach dem Erwachen zusammengesessen und gemeinsam beraten hatten, was ihre nächsten Schritte sein würden, waren Cecil, Arn und er sich einig gewesen, nicht den Rückweg durch die Schlucht anzutreten, sondern nach einem Weg durch die Klippen zu suchen.


  Es zog sie nach vorn, weiter Richtung Norden. Jeder andere Pfad widerstrebte ihnen aufs Äußerste.


  „Dann werden wir wohl nach einem verborgenen Weg suchen müssen“, war Robins pragmatischer Vorschlag gewesen.


  Sie hatten sich aufgeteilt, um die Umgebung der Klippen zu erkunden.


  Kaeli war in den Meersee getaucht und hatte eine großräumige Höhle hinter dem Wasserfall entdeckt, die für ihre Zwecke leider ungeeignet erschien. Es gab keinen festen Grund, den sie beschreiten konnten, das einzige Vorankommen wäre der Wasserweg. Doch sie besaßen kein Boot für die Durchquerung und die Strömung war zu stark, so dass die Option des Schwimmens ebenfalls ausfiel.


  Saya, Robin und Arn hatten sich an einer systematischen Analyse der schmalen Spalten zwischen den Klippen versucht, doch ziemlich schnell erkennen müssen, dass sie sich viel zu sehr verzweigten und sie viel zu lange brauchten, um ein weiteres totes Ende zu finden, so dass sie ihr Vorhaben abbrachen und auf eine Lösung der verbliebenen Gefährten hofften.


  Iain und Cecil schließlich hatten das Gebiet überflogen, wobei sie sich nicht selten mit den angriffslustigen Wolkenvögeln auseinandersetzen mussten. Dank Cecils neu gefundener Macht bedeuteten sie aber keine Gefahr, seine Windstöße zerfetzten sie in kürzester Zeit. Doch sie hatten sie immer wieder abgelenkt. Bis Iain vorgeschlagen hatte, dass Cecil sich auf die Kreaturen konzentrierte, während er die Erforschung übernahm.


  Dann war alles ziemlich schnell gegangen.


  Iain hatte eine Felsspalte entdeckt, die sich durch das gesamte Klippengebirge zog wie eine gewaltige Bruchstelle. Wenn sie ihrem Verlauf folgten, würden sie wieder offenes Gelände erreichen.


  Somit verbrachten die Gefährten den Tag damit, sich durch eine Felsspalte zu zwängen. Und das war buchstabengetreu zu verstehen.


  Sie mussten nacheinander gehen und stellenweise verlief der Pfad so schmal, dass mindestens Arn nur seitlich gehend vorwärts kam – ohne Gepäck auf dem Rücken. Er nahm es mit stoischer Gelassenheit hin und einer gesunden Portion Selbstironie, erheiterte sich mit Vorstellungen diverser Befreiungsszenarien, sollte er doch noch steckenbleiben.


  Robin, die nach Kaeli hinter ihm schritt, schien seine bildhaften Gedanken zumindest in Teilen verfolgen zu können. Ab und zu hörte er Laute von ihr, die verdächtig nach einem erstickten Auflachen klangen.


  Er selbst vernahm ihre Stimme nicht so oft in seinem Kopf, aber wenn, dann war es meist ebenfalls mit einer trockenen Bemerkung über die Umgebung oder ihren eigenen Zustand verbunden. Auch sie verfügte offenbar über die Fähigkeit, sich selbst nicht so ernst zu nehmen.


  Es gab tatsächlich eine Gemeinsamkeit zwischen ihnen. Und das ausgerechnet bei einer Eigenschaft, die er überaus liebenswert fand – was es ihm nicht eben leichter machte, ihr ruhig zu begegnen.


  Arn hoffte inständig, dass Robin zumindest diese Überlegungen verborgen blieben, er war nicht besonders geübt darin, seine Gefühlswelt in sich zu verschließen.


  Saya bildete den Schluss der kleinen Gruppe, die am Boden wanderte.


  Sie folgten den über ihnen fliegenden Cecil und Iain, die allerdings zu weit am Himmel waren, um sich mit ihnen austauschen zu können.


  Eine andere Option als diese Trennung hatten sie nicht gefunden. Das Labyrinth der Felsspalten war zu kompliziert zum Einprägen, als dass die beiden Männer mit den Gefährten den Fußmarsch hätten machen können. Und Cecil allein den Wolkenkreaturen zu überlassen, hatte Iain nicht über sich gebracht, obwohl er selbst zum Kampf nichts beitragen brauchte.


  Im Gegensatz zu den Fliegenden erfuhren die anderen keine Gegnerbegegnungen, was sie nicht wirklich verwunderte.


  Durch Dagats Tod hatten die Invasoren auch den Zugriff auf Erde und Steine verloren, sie mussten sich diese Kräfte erst erneut aneignen.


  Übrig blieben die Kreaturen in der Luft, mit denen Cecil sich auseinandersetzte, und die Kreaturen, die ihnen Feuergeschosse entgegenschleuderten. Aber wie es schien, waren die Klippen keine Brutstätte dieser.


  Dennoch atmeten sie alle auf, als sie endlich hinter der letzten Kurve flache, weite Ebene erblickten.


  Trotz des kalten Windes, der sie begrüßte, bedauerte nicht einmal Arn, dass sie die enge Kluft hinter sich ließen und auf die Vegetation blickten, die sich ihnen eröffnete.


  Keiner von ihnen war so begeistert wie Kaeli.


  „Das Meer!“


  Ihr Jubel entlockte den anderen ein nachsichtiges Lächeln.


  Mit aufgeregt schillernden Augen sah sie die Gefährten der Reihe nach an, mit dem Finger gen Norden deutend.


  „Seht ihr es auch?“


  Als ob sie nicht sicher war, nicht nur ein Bild aus den innersten Regionen ihres Herzens zu sehen.


  Arn legte ihr seinen Arm um die Schultern und folgte ihrem Blick.


  „Natürlich sehen wir es. Und hören können wir es auch“, erwiderte er beruhigend und voll warmen Verständnisses für ihre freudige Erregung.


  Die Klippen im Rücken, standen sie zwar noch auf einer sattgrünen Wiese, die sich aber in kurzer Entfernung in sandige Dünen verwandeln würde. Diese führten sanft abfallend in sandiges Gebiet, Strand und – endlich – Meer. Der Strand war von ungewöhnlicher Tiefe, das Wasser von ihrer Position kaum klar zu erkennen. Sein Rauschen jedoch war unverwechselbar.


  „Lasst uns hingehen.“ Ohne eine Reaktion abzuwarten, rannte Kaeli los. Sie hatte ihre Sehnsucht nicht einen Moment länger bezähmen können.


  „Verdammt, Kaeli!“, rief Cecil ihr erbost vor Sorge hinterher, der gerade mit Iain bei ihnen ankam, und machte Anstalten, ihr zu folgen. Saya hielt ihn mit unerbittlichem Griff am Arm zurück, dass er vor Schmerz mit den Zähnen knirschte.


  „Hier schwirren überall diese Viecher herum. Sie ist töricht, sich so unbedacht in Gefahr zu begeben!“, stieß er hervor. Saya beeindruckte sein Einwand wenig. Sie hatte bereits Arn mit einer Geste zu verstehen gegeben, bei Kaeli zu bleiben. Dieser war mit einem zustimmenden Nicken aufgebrochen und mittlerweile fast bei Kaeli angelangt.


  „Du störst sie nicht!“, fauchte sie Cecil nun an und fuhr, angesichts seiner betroffenen Miene, ruhiger werdend fort. „Sie braucht diesen Augenblick.


  Ihr Reich begleitet sie nicht, wohin immer ihr Weg sich wendet. Mach dir doch einmal klar, wie lange sie diesen Kontakt bereits vermisst hat?“


  „Und töricht ist Kaeli auch nicht“, nahm Robin das Mädchen energisch in Schutz, Cecil vorwurfsvoll anfunkelnd. „Leichtsinnig vielleicht, ganz sicher aber nicht töricht. Sie ist eine Ewige, mach dir das endlich klar! Sie hat ausreichend Macht, auf sich selbst aufzupassen, wenn das Meer an ihrer Seite ist.“


  Derartig aufgebracht konfrontiert, sah Cecil einigermaßen verstört und hilflos um sich. Als er Iains Blick begegnete, verschränkte dieser mit einem spöttischen Lächeln die Arme vor der Brust.


  „Was soll ich sagen?“, meinte er mit hochgezogenen Brauen. „Ich werde mich hüten, zwei bewaffneten Damen zu widersprechen.“


  Betont gemütlich setzte er sich in Bewegung und zwinkerte, als er den Freund passierte. „Vor allem wenn sie Recht haben.“


  An Saya gewandt sagte er: „Sie stehen am Wasser. Wenn wir ihnen jetzt langsam folgen, geben wir ihr ausreichend Zeit für ihr Wiedersehen.“


  Sie unternahm nichts, die Richtigkeit seiner Aussage zu überprüfen, sondern nickte einfach.


  „Gut.“


  Sie gab Cecils Arm mit warnendem Druck frei. „Du bleibst bei uns!“ Sie sah Iain kurz an. „Du stellst das sicher!“


  Er lachte amüsiert. „Dein Wunsch ist mir Befehl.“


  Die übertriebene Nachgiebigkeit Iains und dessen Bereitschaft, seine Freundschaft so rücksichtslos außer Acht zu lassen, schien Cecil zu verstimmen. Er flüchtete in Hohn.


  „Als ob du schnell genug wärst, mich einzuholen.“


  „Ich habe noch jedes Rennen gewonnen“, konterte Iain sofort mit blitzenden Augen.


  „Weil ich dir jedes Mal einen Vorsprung ließ.“


  „Es ist mir vollkommen egal, wer von euch beiden der Größere, Schönere, Mächtigere oder Schnellere ist“, fuhr Robin ungeduldig dazwischen. „Meine Pfeile holen euch aus jeder Entfernung runter.“


  Damit beendete sie den aufreibenden männlichen Wettstreit und marschierte los. Saya murmelte einige anerkennende Worte über die Elfe und noch mehr verachtende Kommentare über die Männer, die viel zu deutlich an deren Ohren drangen.


  Einigermaßen sprachlos trotteten sie hinter den beiden angewiderten Gefährtinnen her.


  Der Sand in und hinter den Dünen war weiß und so feinkörnig, dass ihre Füße darin versanken.


  Zumindest in dem Bereich, wo er trocken und von der Sonne gewärmt war.


  Doch sie brauchten nicht lange Richtung Meer schreiten, bis sie die nasse Ebene durch wütendes Wasser fest komprimierten Sandes erreichten. – Das Ufer noch in weiter Entfernung.


  Auf ihrem Weg passierten sie zahlreiche grüne Haufen angespülter Algen und Pflanzen und zahllos verstreute Muscheln. Erstarrte Schaumreste waren von dem zurückgeblieben, was einst eine wilde Sturmflut gewesen sein musste.


  Dieses Bild demonstrierter Gewalt einer elementaren Macht mutete ebenso faszinierend wie beklemmend an. Stumm und seltsam unbehaglich nahmen sie es in sich auf, während sie sich auf Kaeli und Arn zubewegten, die von ihnen abgewandt den Horizont betrachteten.


  Keiner der beiden reagierte auf ihre Ankunft, und sie erzwangen es nicht. Sie stellten sich einfach neben sie, abwartend.


  Nur Iain richtete den Blick zurück, erforschte nochmals die angerichteten Verheerungen. Aus dieser Perspektive wirkte die Strecke, die das Meer zurückgelegt haben musste, nicht mehr beklemmend, sondern erschreckend. Die Kraft der Flutwellen hatte einen riesigen Teil des Strandes mit sich gerissen, fast wie eine gewellte Treppe baute sich dieser zum Ufer hin in einem starken Gefälle ab.


  „Dagat musste einen immensen Spaß daran gefunden haben, das Meer in Aufruhr zu versetzen“, war sein Urteil.


  Kaeli war die Einzige, die sich ihm nicht zuwandte, die nicht die Umgebung ergründete, um seine Bemerkung nachzuvollziehen.


  „Sein Spaß hat vielen Paxianern das Leben gekostet.“ Ihre Stimme war erstickt vor kaum bewältigter Trauer und Bedauern. „Nur ein Tag früher … Ich hätte eine weitere Katastrophe verhindern können.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Iain behutsam trotz seiner Verwirrung. „Unsere Reiche sind doch bereits seit Monaten außer Kontrolle. Wie kann ein Tag diese Relevanz besitzen?“


  „Die letzte Sturmflut, die dieses Gebiet hier so zugerichtet hat, ist gestern morgen gewesen“, erklärte sie mit dem Rücken zu ihnen. „Und dieses Meer, hier in der Dunkelwelt, ist nichts anderes als ein Spiegel des Meeres der äußeren Welt.


  Alles, was Dagat an diesem Ort anrichtete, hat er auch den Paxianern an der Oberfläche angetan.“


  Sie rieb ihre Augen, versuchte, die Tränen unter Kontrolle zu halten.


  „Ich bete nur, dass keine Schiffe auf hoher See waren.“


  „Ganz sicher waren sie das nicht“, meinte Saya mit so entschiedener Sicherheit, die Kaeli veranlasste, sie mit überrascht fragenden Augen anzusehen. Ebenso wie die anderen Gefährten. Doch auch ohne Begründung wirkte ihre absolute Überzeugung glaubwürdig und beruhigend.


  „Du hast doch gehört, was die Paxianer im Dorf, wo wir Cassia fanden, gesagt haben“, fuhr sie fort. „Ihr Schiff war das letzte gewesen, welches das Meer bereisen sollte. Sie fürchteten die weiteren Verluste viel zu sehr.“


  „Saya hat Recht.“ Ein Lächeln erhellte Arns Miene, als er sich erinnerte. Auch Cecil nickte zustimmend.


  Kaeli wagte ein zaghaft hoffendes Lächeln. „Ja, so war es. Mögen sie ihrem Vorhaben treu geblieben sein.“


  „Ich bin sicher, das sind sie. Sie waren zutiefst erschüttert über das letzte Unglück und zu sehr in Angst, selbst in einem solchen zu enden.“


  „Du solltest deinen Blick nach vorn richten, Kaeli, denn wir können die Vergangenheit nicht ändern. Es ist nun an uns, die Zukunft zu gestalten“, empfahl Iain ernst. Er trat zu dem Mädchen und drehte es wieder dem Meer zu.


  „Sieh es dir an: Es ist ruhig, klar und friedlich. Das ist ganz allein dein Verdienst. Du hast erreicht, dass dein Volk und die Paxianer, deren Leben das Meer bestimmt, wieder lernen können zu vertrauen.“


  „Und in genau diesem Zustand wird es nun auch für eine lange Zeit sein“, sagte sie fest entschlossen.


  Niemand zweifelte an ihren Worten.


  Das Wasser bewegte sich in langsamen, weichen Bewegungen über den hellen, nur leicht gewellten Sand des Bodens, den sie frei von aufgewühlten Partikeln betrachten konnten. An den flachen Stellen leuchtete das Wasser in einem hellen Türkis und die Sonne ließ die Oberfläche weiter draußen glitzern. Es war ein wunderschöner, freundlicher Anblick, mit einer munteren Fröhlichkeit, die an Kaelis Wesen erinnerte.


  Und das, obwohl der Wind weiterhin auffrischte.


  Und in pfeifenden Böen um sie wirbelte.


  Arn schauderte, rieb wärmend über seine bloßen Arme.


  „Was glaubt ihr, was ihr da tut?“ Mit einigem Zorn und Unverständnis fixierte Robin Iain und Cecil, die völlig überrumpelt wirkten. Doch ihr Gesicht verzog sich entsetzt, als sie an ihnen vorbei an den südlichen Horizont starrte.


  Alarmiert folgten sie alle ihrem Blick.


  Schwarze Wolken breiteten sich am Himmel aus, zogen sich zu einer gewaltigen dunklen Schicht zusammen.


  „Ich korrigiere mich“, brachte die Elfe tonlos heraus. „Das ist nicht euer Werk.“


  Ein gewaltiger Windstoß brauste über sie hinweg, ließ Kaeli instinktiv nach Arns Hand greifen. Ihre zarte Gestalt allein vermochte diesem nicht standzuhalten. Arn zog sie schützend in seinen Arm und stellte sich so, dass er mit seinem kräftigen Körperbau auch die Wucht für Robin und Saya abfing.


  Iain und Cecil vergaßen für den Moment die Spannungen zwischen sich und sahen sich in perfekter Einigkeit an.


  „Jareena!“, begriffen sie gleichzeitig.


  Riesige Kreaturen unüberschaubarer Anzahl formten sich tropfenartig aus der Wolkendecke, bevölkerten flatternd den Horizont. Schwarz und bedrohlich.


  Kleinere Wesen mit dolchartigen Schnäbeln erschienen zwischen ihnen, drängten sich an ihnen vorbei, bildeten eine weitere Ebene Gefahr.


  Saya zog ihr Schwert.


  „Macht euch bereit.“


  Cecil und Iain suchten forschend die Umgebung ab, suchten nach der feindlichen Kriegerin, deren Nähe sie deutlich wahrnahmen.


  „Wo ist sie?“


  „Eins nach dem anderen“, mahnte Arn, „erst müssen wir uns um diese Vorhut kümmern.“


  Wie Recht er hatte, bewies sich in dem anschwellenden, sirrenden Laut, mit dem die Kreaturen wie ein heftiger Hagelschlag auf sie einzuprasseln drohten.


  Cecil reagierte geistesgegenwärtig.


  In einer weitläufigen Handbewegung entfesselte er die Macht des Windes in einem stürmischen Crescendo aufheulender Windstöße.


  Sie ließen nichts als schwindende Fetzen in ihrem Umkreis zurück, da, wo kurz zuvor die Konfrontation unvermeidlich erschienen war.


  Angemessen beeindruckt blickten die Gefährten auf den Verursacher dieser wirkungsvollen Demonstration entwickelter Fähigkeiten.


  Robin lächelte leicht, in ihren Augen glomm Anerkennung. „Wie ich sagte: Naturtalent.“


  „Unser Respekt muss warten“, unterbrach Saya warnend. „Ich würde eine Wiederholung dieses Talentes vorziehen.“ Sie deutete nach oben, wo sich übergangslos weitere Reihen vogelartiger Angreifer aus der Wolkenschicht lösten und sich zu einer neuen Attacke formierten.


  Aus allen anderen Richtungen flogen unaufhörlich mehr der mordlustigen Wesen auf sie zu, jene, die zu weit entfernt gewesen waren, um in den Einflussbereich Cecils Vernichtung zu geraten.


  „Bleibt beisammen!“, befahl er knapp und schwebte über sie hinweg, seine Miene spiegelte ernste Konzentration.


  Keiner der anderen dachte daran, dieser Anweisung zu widersprechen, sie fassten sich bei den Händen und boten einander Halt.


  Dann standen sie im Zentrum einer schier endlos hohen Windsäule, die stetig schneller und gewaltiger um sie herumwirbelte.


  Sand peitschte auf, traf wie winzige Nadelstiche schmerzhaft ihre Haut, und sie rückten noch enger zusammen, schützten durch die körperliche Nähe Augen, Nasen und Münder. Sie sprachen nicht, der tosende Lärm des kreisenden Sturms hätte ohnehin jeden anderen Laut verschlungen.


  Er eruptierte ohrenbetäubend in einer mächtigen Druckwelle.


  Stille.


  Es war, als hätte die Zeit angehalten.


  Noch immer bedeckte die finstere Wolkenschicht in der Ankündigung schwelender Gefahr den Himmel. Aber sie rührte sich nicht.


  Die Luft war klar und frei von den kreischenden Wesen.


  Mit einem knirschenden Geräusch, das unnatürlich laut, fast hallend klang, setzte Cecil wieder neben den Gefährten im Sand auf.


  Sie lösten sich aus ihrer Umklammerung und blickten wachsam um sich.


  Die Gegend schien wie leergefegt, bar jeden Lebens.


  „Die Ruhe vor dem Sturm“, wisperte Kaeli und erntete zustimmendes Nicken.


  Iain behielt die Wolkendecke im Auge. Er sah die Veränderung als Erster.


  „Es geschieht etwas“, verkündete er gedämpft.


  Sie beobachteten den kleinen Bereich, in dem sich die tiefen Gewitterwolken zu einem feinen Schleier wandelten. Eine Öffnung bildete sich, entließ die verborgenen Sonnenstrahlen genau auf die Gefährten. Geblendet wandten sie den Blick ab, einen Moment unfähig mehr zu erkennen als winzige Punkte vor den Augen.


  „So sieht man sich wieder.“


  Die Stimme jedoch erkannten sie sofort.


  „Jareena!“, stieß Saya hervor, gleichermaßen erbost über die Fähigkeit der Kriegerin, sie zu überrumpeln, und begeistert, sie endlich gefunden zu haben.


  Die Sonne verschwand hinter der schließenden Wolkenschicht und ermöglichte ihnen wieder klare Sicht.


  „Ihr erinnert euch an mich“, stellte sie fast heiter fest. Jareena schwebte unweit von ihnen und präsentierte ihnen ein mildes Lächeln, aber in ihren gelblichen Augen erkannten sie Verwunderung. Diese hielt sie ihnen auch nicht vor.


  „Ich bin überrascht über unsere erneute Begegnung. Ich habe nicht damit gerechnet, euch lebend zu finden – viel weniger wohlauf. Mir scheint, ich habe die Stärke des Tornados damals falsch bemessen. Eine Angelegenheit, die ich nun zu korrigieren beabsichtige. Euer Weg, Paxianer, endet hier.“


  „Falsch!“, rief Kaeli herausfordernd und trat mit funkelnden Augen einen Schritt vor. „Du wirst dein Ende finden: Heute und hier.“


  Jareena verschränkte die Arme, sie schien die mutigen Worte des Mädchens abzuwägen. Forschend betrachtete sie die kampfbereite Haltung und entschlossenen Mienen ihrer Gegner – und zögerte. Gefährliches Begreifen erschien in ihren Zügen, offensichtlich verfügte sie über die viel zu gesunde Fertigkeit der Selbsterkenntnis.


  Dann erstarrte jede Emotion in versteckender Reglosigkeit. Sie hatte nicht vor, die Gefährten an ihren Gedanken teilhaben zu lassen. Zumindest nicht an allen.


  „Ihr seid weit gekommen“, gestand sie ihnen langsam zu. „Wir haben eure Macht unterschätzt.“


  „Wir werden nicht scheitern“, ergänzte Iain gelassen und begegnete ihrem Blick mit tödlicher Klarheit. „Ihr gehört nicht hierher.


  Mit dem, was ihr Paxia und ihren Kindern angetan habt, habt ihr euer Leben verwirkt.


  Dagat ist tot. Und du wirst die Nächste sein.“


  „Dagat ist tot?“ Ihre leblose Maske wich Unsicherheit – nur für einen Wimpernschlag, doch die Gefährten hatten es gesehen.


  Jareenas Haltung straffte sich, in ihrer Miene stand nichts als ergebene Entschlossenheit. Sie stellte sich ihrem Schicksal.


  „Ihn mögt ihr besiegt haben, er war schwächer als ich. Seine Dramatik musste ihm eines Tages zum Verhängnis werden. Ich jedoch werde diesen Fehler nicht wiederholen.


  Wir hatten bereits eine Begegnung, ich kenne eure Stärken und ich sehe, ihr habt an Macht dazugewonnen.


  Dieser Kampf wird entscheiden, in wessen Händen die Zukunft dieser Welt liegt.“


  „Es werden unsere sein!“


  „So sei es!“ Jareena flog steil nach oben. Überall um sie herum schwirrten Kreaturen. Weitere lösten sich aus der dunklen Wolkenmasse.


  Saya wandte sich in dem beginnenden Chaos hastig Iain und Cecil zu.


  „Es hat keinen Sinn zu warten. Solange sie im Besitz dieser Wolkenschicht ist, wird sie Kreaturen bis in die Unendlichkeit erzeugen. Und wenn die Wolke aufgebraucht ist, sammelt sie einfach die verbliebenen dieser Welt zu einer neuen.“


  „Aber sie kann keine neuen erzeugen. Das Meer ist in Kaelis Kontrolle“, wandte Cecil, dem die Bedenken, den Kampf ohne die Unterstützung seiner Macht zu führen, deutlich ins Gesicht geschrieben standen.


  „Kaeli kann die Verdunstung nicht verhindern, solange Jareena das Wetter beherrscht“, erinnerte Iain ihn.


  „Seht euch die Masse an. Ihr könnt sie mit euren Schwertern und Messern nicht aufhalten – geschweige denn besiegen.“


  „Natürlich nicht“, stimmte Saya zu, „es geht auch nicht ums Aufhalten, sondern Durchhalten. Es gilt durchzuhalten und euch vor Schaden zu bewahren.


  Und jetzt zieht euch zurück und tut, was immer notwendig ist, um eure Macht zu fokussieren. Für alles andere müsst ihr euch eben auf uns verlassen.“


  „Gut.“ Iain packte Cecils Arm, bevor dieser erneut Einwand erheben konnte, und zog ihn mit sich zum Ufer des Meeres.


  Saya sah Robin fragend an. „Bist du ohne unsere Unterstützung in der Lage, sie zu isolieren?“


  Die Elfe nickte ruhig. „Ja, ich werde den Wind um Hilfe bitten, um eine ähnliche Windsäule zu erzeugen, wie Cecil sie eben aufbaute. Das sollte sie vor Angreifern bewahren.“


  „Einverstanden. Arn, begleite sie, bis ihre Beschwörung beendet ist. Danach verstärkst du Kaeli und mich.“


  Er nickte und folgte der leise singenden Elfe, die bereits von einem weißgrauen Schimmer umgeben war.


  „Willst du allen Ernstes versuchen, nur zu zweit gegen hunderttausende von diesen Dingern anzutreten?“ Kaeli wechselte ihren Blick einigermaßen ungläubig zwischen der nahenden Gegnerbrut und der Gelehrten, die mit hartem Gesichtsausdruck unaufhörlich ihre Umgebung analysierte. Nur kurz richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Mädchen, die ihre Messer mit festem Druck umklammerte und mehr zweifelnd denn furchtsam wirkte. Etwas wie amüsierter Respekt blitzte im Schimmer ihrer funkelnden Augen auf.


  „Streng genommen geht es mir eher darum, Jareenas Aufmerksamkeit von den Vorgängen hinter uns abzulenken. Sie brauchen jeden ungestörten Moment, den wir ihnen liefern können. Wenn sie mitbekommt, was Iain und Cecil vorhaben, wird sie alles tun, sie daran zu hindern. Ihre Macht steht auf dem Spiel.“


  „Im Grunde sollen wir also nicht anderes tun, als Jareena eine bühnenreife Vorstellung zu liefern und dabei versuchen, an einem Stück zu bleiben.“


  „Passende Formulierung.“ Um Sayas Lippen zuckte ein anerkennendes Lächeln.


  „Dann stellen wir doch sicher, dass sie genau das bekommt.“ Ein verwegenes Grinsen verlieh Kaeli den leidenschaftlichen Ausdruck einer tollkühnen Kämpferin im Angesicht einer kaum zu bewältigenden Herausforderung.


  Ihre Messer wirbelten sirrend durch die Luft, einige schleuderte sie direkt auf Jareena, die diese fast verächtlich mit einigen Windstößen abwehrte. Und doch musste sie auf die scharfen Klingen achten, die ihr immer wieder gefährlich nah kamen.


  „Sehr gut“, urteilte Saya. Sie konzentrierte sich mit ihrem Schwert auf die Vogelschwärme, die mit wilden Flügelschlägen um sie flatterten und versuchten, ihre mächtigen Schnäbel – oder bei den kleineren Kreaturen die tödlich spitzen Schnäbel – in ihre Leiber zu bohren.


  Sie setzte ihre Klinge möglichst kontrolliert ein, probierte Strategien, die gewährleisten sollten, dass sie außer Reichweite für die Wesen blieben.


  Es war eine utopische Aufgabe für eine einzelne Person.


  Zum Glück war Kaeli von außerordentlicher Wendigkeit, und ihre Geschwindigkeit beschränkte sich nicht nur auf das Werfen ihrer Dolche. Sie erkannte akute Bedrohungen ebenso schnell wie Saya, und sie bewies, dass sie auch den Umgang mit ihrer Harpune beherrschte. Diese zerriss nicht weniger Kreaturen als ihre Messer.


  Dennoch wurde ihnen heftig zugesetzt – vor allem von den kleinen Bestien, die manchmal aus dem Nichts zu kommen schienen.


  „Verdammt!“, fluchte Saya und zerrte sich zum wiederholten Mal eine solche vom Oberkörper, die vergeblich versucht hatte ihren erstarrten Leib zu durchdringen und im Leder stecken geblieben war. Verächtlich begutachtete sie den verformten Schnabel und schmetterte die Kreatur zu Boden, sie dort zertretend.


  Kaeli erfuhr ähnliche Attacken, leider war ihre Physik von anderer Natur als Sayas. Sie blutete aus zahllosen Kratzern und Wunden, die die elenden Vögel ihr zugefügt hatten, bevor sie ihnen den Garaus hatte machen können. Die Schmerzen ignorierte sie mit verbissener Entschlossenheit.


  „Wenn sie nur nicht so schnell wären“, entfuhr es Saya wutentbrannt.


  „Das ist es!“, rief Kaeli aufgeregt. Eine weitere Wurfsalve ihrer Messer folgte, bevor sie fordernd ihre Hand hob. Das Meer setzte sich rauschend in Bewegung.


  „Was machst du?!“ Saya reagierte entsetzt, konnte aber nicht einschreiten, die Gegner ließen ihr keine Zeit dazu. Kaeli ließ sich nicht aufhalten. Wasser schoss über sie hinweg, flutete die Schwärme ihrer Umgebung.


  „Du ernährst sie. Das Wasser wird sie stärken!“, schrie Saya über den tosenden Lärm hinweg.


  Die Gelehrte hatte Recht. Wie Schwämme saugten die Wolkenvögel das Meer in sich auf, ließ sie auf ein Vielfaches anschwellen.


  Sie näherten sich ihnen. Überwältigend groß. Aber …


  „Es stärkt sie“, bestätigte Kaeli ungerührt, in ihren Augen war Triumph. „Aber es macht sie auch schwerer.“


  Nun verstand auch Saya ihre Intention. Unwillkürlich beeindruckt, lachte sie auf. „Und langsamer.“


  „Exakt.“ Kaeli strahlte.


  Ihr nächster Messerangriff galt weiter entfernten Gegnern. Saya übernahm die Wolkengiganten, die fast träge auf sie zu schwebten.


  Dennoch atmeten beide auf, als sie endlich das pfeifende Rauschen einer entstehenden Windsäule vernahmen.


  Iain und Cecil waren isoliert.


  Und sie erhielten Verstärkung.


  Arns Klinge schob sich neben Sayas.


  „Braucht ihr Hilfe?“, fragte er betont beiläufig.


  Saya widerstand dem unerklärlichen Drang, durch ihre Erleichterung beflügelt zu lachen. Sie passte sich ihm an.


  „Kaum.“


  „Gut. Denn ich fürchte, ich werde keine besonders effektive sein.“ Er war wieder ernst. „Mein Schwert ist die einzig wirksame Waffe hier.“


  „Warum sagst du das?“ Saya war verwundert genug, trotz ihres Kampfeinsatzes die Frage zu formulieren. Wenn sie in ihrer Taktik etwas übersehen hatte, wollte sie es wissen.


  „Sieh dir die Wolkendecke an. Fällt dir nichts auf?“, forderte er sie auf und übernahm die nächsten Gegner, um ihr Gelegenheit zu geben, sich einen Überblick zu verschaffen.


  „Sie werden heller“, erkannte sie mit einigem Erstaunen.


  „Exakt. Sie verlieren ihre Substanz. Jareena wird die Anzahl unserer Angreifer bald reduzieren müssen, sonst verausgabt sie ihre Front und wir erleben ein Wiedersehen mit dem blauen Himmel.


  Iain, scheint mir, ist schon weit fortgeschritten mit der Fokussierung. Es gelingt ihr nicht, neue Wolken zu erschaffen.“


  „Aber was genau hat das mit dir zu tun? Warum setzt du deine Macht nicht ein?“, mischte Kaeli sich ein. Sie verstand seine Intention ebenso wenig wie Saya.


  „Ich zeige es euch.“ Arn wies auf den Horizont. Sie folgten seiner Geste.


  Die Kreaturen in der Luft entzündeten sich zischend, lösten sich binnen Momenten in Dampf auf. Kaeli nutzte die Verschnaufpause sofort und entsandte ihre Messer in einem wahren Dauerfeuer auf Jareena, die ob des vollständigen Verlustes ihrer Vögel verwirrt wirkte – und abgelenkt. Sie hatte den schleichenden Verlust bereits registriert.


  Doch sie war Kriegerin genug, sich nicht von den Wurfgeschossen überwältigen zu lassen. Weiterhin wehrte sie diese mit ihren Windstößen ab. Neue Wesen formierten sich bereits.


  Doch die Wolkenschicht wurde dunkler, mächtiger, statt sich weiter aufzulösen.


  „Wie kann das geschehen?“, wollte Saya wissen. Beunruhigt beobachtete sie das Geschehen. „Versagt Iain?“


  „Nein“, beruhigte Arn ihre Sorge. „Das ist leider mein Werk.


  Mein Feuer lässt die Wesen verdunsten. Es zerstört sie nicht, sondern bringt sie zurück in ihren Ursprung.“


  „Unwichtig“, entschied Kaeli ohne Zögern. „Es verschafft uns Verschnaufpausen und irritiert Jareena. Zum Hinhalten bis Iain fertig ist, genügt das.“


  „Kaeli hat Recht“, meinte auch Saya. „Selbst wenn es nicht der Vernichtung dient, so doch der Verzögerung. Setz es ein, wenn wir in Bedrängnis geraten.“


  „Wie ihr wollt.“


  Die ersten Schwärme wiedererweckter Vögel griffen an.


  Die Gefährten waren bereit.


  „Achtung!“, rief Kaeli warnend und entfesselte das Meer aufs Neue, raubte der Attacke die Geschwindigkeit.


  „Klug“, urteilte Arn bewundernd, was sie mit einem schelmischen Zwinkern quittierte. „Bin ich.“


  „Ich habe das nie bezweifelt.“ Er nutzte die Gelegenheit und versuchte mit Feuerbällen zu Jareena durchzudringen. Sie wehrte sie mühelos ab.


  „Keine Selbstentzündung, keine Feuerbälle … Sie weiß mit ihrer geraubten Macht umzugehen, so viel ist sicher. Iain und Cecil haben da ein schweres Stück Arbeit vor sich“, kommentierte er unwillkürlich beeindruckt.


  „Sie ist eine große Kriegerin.“ In Sayas Tonfall lag so viel selbstverständliche Überzeugung, dass sie konsternierte Blicke erntete. Ungerührt erwiderte sie diese.


  „Sie wird kaum über einen so langen Zeitraum der Macht der Dunkelelfen widerstanden haben, am Anfang auch noch einer ganzen Elfenarmee und ohne Paxias zusätzliche Kräfte, wenn sie dies nicht wäre.“


  „Ich muss dir zustimmen, natürlich ungern.“


  „Es ist falsch, durch negative Gefühle seine Urteilsfähigkeit zu trüben. So können wir unsere Feinde niemals einschätzen lernen.“


  „Wieder stimme ich dir zu.“ Arn lächelte Saya entschuldigend an. „Ich habe zwar ein langes Leben hinter mir, aber im Gegensatz zu dir mich nie mit Feinden auseinandersetzen müssen. Da schweigt meine Erfahrung.“


  Ein Schwarm der mächtigen Vögel hatte die Windsäule eingekesselt. Immer wieder versuchten sie ihre Schnäbel hackend hindurchzuzwingen. Einige von ihnen verendeten zerreißend, bei anderen zerfetzten nur einzelne Körperteile. Doch das verschreckte sie nicht. Sie attackierten in blindem Gehorsam.


  Ihre Versuche erwiesen sich nicht als vergebens. Die Säule begann schwächer zu werden, gab einen verschwommenen Blick auf die Insassen frei. Robin würde nicht mehr lange durchhalten, ihre Kräfte verausgabten sich zusehends.


  „Oh nein, das wird euch nicht gelingen“, murmelte Saya energisch und rannte los, die Verteidigung übernehmend. Gegen ihr Schwert vermochten die Kreaturen nichts auszurichten.


  Arn blieb in Position, stellte sich mit fest umkrampfter Klinge den schwerfälligen, aber riesigen Angreifern. Kaeli schleuderte weiterhin abwechselnd gegen Jareena und die entfernteren, wendigen Vögel.


  Als ein spitzer Schnabel sich in ihre Schulter bohrte, riss die Wucht sie zu Boden.


  „Bedrängnis!“, schrie sie und versuchte noch im Sturz nach dem Vogel zu greifen. Sie zerstörte ihn, kurz bevor sie im weichen Sand landete. Eilig versuchte sie wieder auf die Beine zu kommen, doch bei einer ungünstigen Bewegung entfloh ihr ein erstickter Laut. Die Kreatur musste einen Muskel erwischt haben, sie konnte kaum den Arm heben, geschweige denn Messer schleudern.


  Vorerst war das auch nicht nötig.


  Zischende Geräusche verrieten die Selbstentzündung. Arn hatte augenblicklich reagiert. Nun eilte er zu ihr und besah sich die stark blutende Wunde.


  „Das muss genäht werden“, entschied er und strich ihr bedauernd über die Wange. Kaeli zuckte mit einem betont unbekümmerten Lächeln die Achseln, stöhnte aber unterdrückt, als auch diese Geste Schmerzwellen durch ihren Körper jagte.


  „Ich werde nicht daran sterben“, scherzte sie dennoch. Er verdrehte lächelnd die Augen und hielt Ausschau nach seinem Gepäck. „Du verlierst trotzdem zu viel Blut. Das wird dich schwächen. Ich werde einen Druckverband anlegen.“


  „Arn, wir müssen erst diesen Kampf hier beenden“, mahnte sie kopfschüttelnd. Nun zuckte er die Schultern und zwinkerte verschwörerisch. „Ich werde uns die Viecher schon eine Weile vom Leib halten.“


  Weiteren Widerspruch duldete er nicht und begann mit der Arbeit.


  Saya trat langsam zu ihnen. Ihr Gesichtsausdruck veranlasste Kaeli sich wachsam umzusehen.


  „Arn“, meinte sie schließlich leise, „ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber dieses Mal hast du ganze Arbeit geleistet.“


  „Warum?“ Verständnislos hob er den Blick von der Behandlung und traf auf Kaelis und Sayas angespannte Mienen.


  „Die Viecher, wie du sie nennst, sie sind fort. Alle. Und es bilden sich keine weiteren.“


  Abrupt sah er in den Horizont.


  „Aber die Schicht, sie ist noch intakt“, begann er zögernd. „Das kann eigentlich nur heißen, dass …“


  „Was macht ihr hier?“ Iain landete neben ihnen. Verständnislos sah er sie an und dann zu Jareena, die wie erstarrt wirkte. Am Himmel schwebend. Fassungslos.


  Sein Gesicht war blass, zeugte von großen Anstrengungen, aber seine Augen leuchteten von so intensivem Blau, dass es sie wie eine mächtige Aura berührte.


  „Wieso greift ihr sie nicht an? Es gibt keine Wolken mehr, die ihrer Herrschaft unterstehen.“


  Saya wartete das Ende seiner Rede nicht ab. Sobald sie begriffen hatte, dass Jareena ihre Macht über das Wetter endgültig verloren hatte, schleuderte sie ihr Schwert.


  So einfach war Jareena nicht zu besiegen. Im Gegensatz zu Dagat ließ sie sich nicht von einem Überraschungsmoment überrumpeln.


  „Der Wind untersteht ihr nach wie vor“, stellte sie fest, während sie beobachtete, wie eine heftige Böe ihre Waffe ins Meer beförderte. Sekunden später materialisierte es in ihrer Hand.


  „Auch nicht so, wie sie es erwartet“, widersprach Iain. „Seht hin, sie versucht offensichtlich einen Tornado oder etwas vergleichbar Mächtiges zu erzeugen, aber dafür reicht ihre Kraft nicht mehr.“


  In der Miene der Kriegerin spiegelte sich entsetztes Begreifen, alles an ihr spannte sich an. Dann verschwand sie wie ein Blitz in der Wolkenmasse.


  „Sie versucht zu fliehen!“, rief Saya aufgebracht. „Das dürfen wir nicht zulassen. Nicht noch einmal.“


  „Bleibt ruhig. Ich werde sie aufhalten. Sie ist nicht die Einzige mit Flugfähigkeiten.“ Iain wandte sich an Kaeli. „Kannst du das Meer still halten? Ich will versuchen, die Gewitterwolken darüber zu bringen, damit sie sich entladen können.“


  Kaeli nickte.


  Iain flog los.


  Den anderen blieb nichts als abzuwarten. Arn beendete den schützenden Verband, und sie gingen gemeinsam zur abklingenden Windsäule.


  Ohne die Angreifer gab es keinen Grund, sie länger aufrechtzuerhalten. Robin war erschöpft, hielt sich aber sicher auf den Beinen. Schweigend, um Cecils Konzentration nicht zu stören, suchten sie den Himmel nach Spuren Jareenas und ihres Verfolgers ab. Aber die Wolkendecke bewegte sich nur sehr langsam, kaum sichtbar Richtung Meer. Sie hatten keine Möglichkeit, einen von ihnen durch sie hindurch zu entdecken.


  Für kurze Zeit wurden die beiden oberhalb des Meeres sichtbar.


  Arns Feuerbälle, die er sofort auf sie zu werfen begann, und Kaelis emporschießende Wasserfontänen erschienen Jareena doch überzeugende Argumente, ihr Versteck erneut zu beanspruchen. Dorthin entsandten Kaeli und Arn ihre Attacken nicht, erschien ihnen die Gefahr zu groß, Iain zu verletzen. Und Jareena war klug genug, das zu begreifen.


  Einige Male stürzte Iain unkontrolliert Richtung Boden. Ihre nachlassende Macht hinderte Jareena nicht daran, sie überlegt einzusetzen. Eine direkte Konfrontation mit Iain gelang es ihr erfolgreich zu vermeiden. Seine Flüche und Frustration darüber drangen jedenfalls deutlich an die Ohren der Gefährten.


  Cecils Augen öffneten sich langsam.


  Etwas Gelbes stürzte über den Dünen ab.


  „Sie kann nicht mehr fliegen“, erfasste Saya erregt.


  „Das war es. Ihre Macht ist fort“, ergänzte Arn, dem nicht entging, wie überwältigend die fokussierten Kräfte in Cecil tobten. Ihn kostete es mehr Mühe, all das Unbekannte seines Reiches in sich aufzunehmen und zu beherrschen, als Kaeli und Iain, die mit den Schwingungen ihrer Heimat vertraut waren. In seinen grauen Augen wütete Sturm.


  Aber er sah auch, wie schnell dieser den Umgang lernte, wie entschlossen er sich Beherrschung auferlegte. Cecil brachte mehr Disziplin auf, als er ihm zugetraut hätte.


  Iain stieß durch die Wolkendecke. Suchend irrten seine Augen über den Strand. Mit ihrem abrupten Sturz hatte er den Sichtkontakt verloren und wollte so schnell es ging zur weiteren Verfolgung ansetzen. Doch er entdeckte sie nicht, ihre hellen Haare und gelbe Kleidung verschmolzen mit dem Sand. Sie war perfekt getarnt.


  Die Rufe und wild deutenden Gesten seiner Gefährten drangen aus dieser Entfernung nicht zu ihm durch, und er brach die Erkundung vorerst ab, zu den anderen zurückkehrend.


  „In den Dünen!“, empfing Saya ihn ungeduldig, aber verblüffenderweise ohne Vorwurf. Iain schüttelte den Kopf, Unwissenheit signalisierend.


  „Sie muss bewusstlos oder schwer verletzt sein. Ich habe keine Bewegungen entdecken können.“


  „Gehen wir.“


  Die Gruppe machte sich auf den Weg.


  Flammenwände schossen fauchend aus dem Sand, versperrten ihnen jeden Zugang Richtung Dünen. Feuerwirbel lösten sich und rasten zielstrebig auf sie zu.


  „Was geht hier vor?“ Saya duckte sich, kurz bevor sie von der zerstörerischen Hitze erfasst wurde.


  „Festhalten!“, befahl Kaeli. Sie flutete die Korridore zwischen den gewaltigen Flammenwänden. Zischend erloschen die Wirbel, auf die Wände hatte das Meer keinen Effekt. Neue Wirbel bildeten sich.


  Arn spürte die Präsenz seiner geraubten Macht und zögerte nicht.


  „Ich beginne die Fokussierung“, verkündete er. Bevor er die Augen schloss, sah er aus den Augenwinkeln noch, wie Cecil dem Feuer mit abwehrenden Windstößen begegnete, die die Gefährten vor weiterem Schaden bewahrten. Er brauchte nicht beunruhigt sein.


  Er musste sich auf die Schwingungen des Feuers konzentrieren, es mit seinen vereinen und die Kontrolle übernehmen.


  Iain versuchte fliegend über die züngelnden Flammen hinweg zu kommen, doch sie schienen mit seiner aufsteigenden Höhe zu wachsen, hielten ihn beharrlich fern von der Grenze des Strandes.


  In den kurzen Momenten, in denen es ihm gelang, zumindest freien Blick zu haben, glaubte er eine dunkle Gestalt zu sehen, wie einen Schatten. Und er schaffte eine regloses, helles Bündel mit sich fort.


  Dann – unmittelbar – war alles vorbei.


  Arn scheiterte, seine Mission blieb unverrichtet.


  Die Flammen verschwanden.


  Der Strand lag in vollkommener Leere.


  Nichts war zu sehen. Keine Spur von Jareena, oder ihrem Entführer.


  Blitze zuckten über dem Meer, Donner grollte gedämpft an ihre Ohren. Prasselnder Regen traf auf friedlich daliegendes Wasser.


  Die Wolkendecke hatte ihren Zielort erreicht und entlud nun ihr Gewitter über dem Meer.


  Automatisch wandten die Gefährten sich diesem Anblick zu.


  „Was war das?“, fragte Kaeli nach langem Schweigen.


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung“, gestand Robin, an der Realität des eben Erlebten zweifelnd. Selbst in ihren Augen mutete das Geschehen surreal an.


  „Mir scheint, da hat jemand Jareena zur Flucht geholfen“, interpretierte Iain seine kurzen Beobachtungen. Alle sahen ihn mit erwachtem Interesse an.


  „Flucht? Ein anderer Invasor vielleicht?“, vermutete Saya alarmiert.


  „Einer, dem die Macht des Feuers untersteht“, ergänzte Arn. „Ich spürte seine Anwesenheit.“


  Nun wirkten auch die anderen von angespannter Vorsicht. Forschend versuchten sie ihre Umgebung zu erfassen.


  „Er ist nun fort. Zwecklos nach ihm zu Ausschau zu halten“, beruhigte er sie.


  „Aber wohin soll er mit Jareena verschwunden sein? Fliegen kann er wahrscheinlich nicht.“ Saya verschränkte die Arme, ließ in Gedanken ihre Schritte seit Verlassen der Klippen noch einmal an sich vorüberziehen. Sie erinnerte sich nicht an weitere Verstecke als das steile Gebirge mit seinen unzähligen Spalten.


  Nicht nur ihre Augen glitten spähend zu diesem hinüber. Die anderen waren zu demselben Schluss gelangt.


  „Verfolgung?“, schlug Kaeli zögernd vor.


  Sie spürte beißenden Schmerz und lähmende Schwäche durch den Blutverlust, aber sie wollte die Feinde auch nicht entkommen lassen.


  Wider Erwarten war es ausgerechnet Saya, die verneinend den Kopf schüttelte.


  „Das halte ich für keine gute Idee“, lehnte sie ab. Als sie die ungläubigen und, wenn auch schlecht verborgen, erleichterten Mienen der anderen bemerkte, erklärte sie ihre Entscheidung mit ungewohnt gemessener Stimme.


  „Wir haben keine Ahnung, wo genau sie sich verbergen. Die Klippenspalten sind viel zu verzweigt, um jemanden auszumachen, der nicht gefunden werden will.


  Außerdem muss Kaelis Wunde genäht und versorgt werden.


  Iain, Cecil und Robin sehen aus, als könnten sie sich nach den mentalen Anstrengungen vor Erschöpfung kaum mehr auf den Beinen halten, und auch Arn wirkt alles andere als im Vollbesitz seiner Kräfte“, zählte sie, die Gefährten nacheinander anblickend, auf.


  „Ich denke, wir sollten unser Lager hier errichten. Die Abenddämmerung ist nicht mehr fern.


  Wenn wir eine Wache einrichten, werden wir sicher ruhen und uns erholen können.


  Ich glaube ohnehin nicht, dass für die kommende Nacht Gefahr besteht.


  Wer immer Jareena zur Flucht verholfen hat, hat ihr Leben gerettet. Da sie nach einem solchen Sturz ganz sicher verletzt ist, wird er sicherstellen, dass sie versorgt ist.


  Niemand begibt sich selbst in Gefahr, wenn ihm nichts am Leben des anderen liegt. Erst recht wird er den anderen nicht schwer verwundet sich selbst überlassen.“


  Natürlich hatte Saya Recht.


  Auch wenn diese Worte ausgerechnet aus ihrem Mund ungewohnt klangen.


  Und natürlich war den Gefährten die Atempause willkommen.


  Iain und Cecil begannen damit, die Macht ihres Reiches behutsam freizugeben.


  Holz sammeln war im Vergleich eine profane Tätigkeit, die sie dennoch gern übernahmen. Ohne die konzentrierten Schwingungen und die große Beherrschung, die diese sie kosteten, wirkten sie wie befreit.


  Robin und Saya kümmerten sich um Kaeli.


  Saya war im Umgang mit Nadel und Faden geübter als die Elfe, doch sie wollte dem Mädchen ihre Behandlung nicht ohne Betäubung zumuten. Also ging Robin ihr zur Hand.


  „Ich hoffe, die Salbe ist wasserabweisend“, meinte Kaeli, während sie beobachtete, wie Robin die allgegenwärtige, schmerzlindernde Paste Mayas – nach Karnas Rezept – auf die sorgfältig verschlossene Wunde strich. Die Elfe brauchte nicht nach den Gründen für diese Bemerkung forschen und verlor auch ihre gelassene Ruhe nicht.


  „Ich nehme an, du wirst dich nicht davon abhalten lassen, ein Bad im Meer zu nehmen.“


  „Ganz sicher“, erklärte Kaeli in einem Tonfall, der jeden Widerspruch ausschloss. Robin lächelte nur.


  „Ich hoffe, du störst dich nicht an meiner Begleitung. Ich würde es auch genießen, eine Runde zu schwimmen. Mit dir muss ich ja keinen gefährlichen Seegang fürchten, und der Regen stört mich nicht im Geringsten.“


  „Ich würde mich freuen“, sagte das Mädchen ehrlich.


  Saya überließ sie ihrem Vorhaben.


  Sie trat ans Wasser, um ihre Hände von dem Blut zu befreien.


  Sie selbst war nahezu unverletzt, von einigen wenigen Kratzern auf ihren Armen und unbedeutenden Stichwunden abgesehen. Das feste Material ihrer Kleidung und die harte Struktur ihrer Haut durch die Blutstarre hatte die meisten Schnäbel einfach abprallen lassen. Oder sie sogar zerstört.


  Den wenigen Vögeln, denen es gelungen war, ihre Gewänder zu durchstoßen, hatten bei diesen Versuchen so viel ihrer pickenden Wucht verloren, dass sie ihrem Körper keinen ernsten Schaden mehr zuzufügen in der Lage gewesen waren.


  Leider war dafür ihre Kleidung in einem ziemlich zerschlissenen Zustand, überall zogen sich kleine Risse durch den Stoff. Das Leder ihrer Hose und die Stiefel waren an zahlreichen Stellen durchlöchert. Wirklich reparieren konnte man diesen Schaden wohl nicht mehr.


  Sayas Bedauern darüber war allerdings wenig ausgeprägt. Bei dem, was sie in den vergangenen Wochen in der Dunkelwelt erlebt hatten, konnte keiner von ihnen erwarten in etwas anderem als Lumpen herumzulaufen, sei es durch Risse und notdürftige Flicken oder Schmutz und Blutflecken, die die hellen Stoffe verunzierten.


  Das Wasser des Meeres war angenehm kühl auf ihrer Haut, im Vergleich zu den wärmenden Sonnenstrahlen, die den Sand erhitzten und trockneten.


  Kurz entschlossen entledigte sie sich ihrer Hose und watete in das flache Nass.


  Die sanfte Strömung umspülte ihre Knie, ihre Füße versanken im weichen Sand des gewellten Grundes.


  Saya schloss die Augen, legte den Kopf in den verspannten Nacken und genoss die kühlende Brise des Seewindes. Als eine auffrischende Böe sie erfasste, ihre Haare spielerisch anhob, breitete sie instinktiv die Arme aus und gab sich diesem Erleben uneingeschränkt hin.


  Es war etwas Vertrautes in den Berührungen der Luft, etwas Wissendes in der Art, wie der Wind ihre Gestalt vereinnahmte, als ob er genau ihren Bedürfnissen, ihrem unausgesprochenen Verlangen nachkam. Er schien sich genau dem anzupassen, was ihrem Inneren entsprang.


  Den Schwingungen, die sie schon lange in sich wahrnahm– seit ihrer Ankunft auf Paxia, denen nachzuspüren sie jedoch nie Zeit gefunden hatte, die ihr noch nicht vertraut genug waren, um sie zu beherrschen.


  Nun aber war es, als erhielte sie eine Resonanz in den Regungen des Windes. Es gab eine Verbindung zwischen ihrer Aura und dem, was sie gerade wohltuend erfuhr.


  Cecil hatte die Macht des Windes freigegeben und seinem Volk wieder zugeführt.


  Es musste diese neue Kraft sein, die sie so intensiv spürte.


  „Du kannst sie fühlen, zum ersten Mal.“


  Saya öffnete die Augen, ihre Arme sanken langsam an ihre Seiten herab.


  Sie blickte in Iains lächelndes Gesicht. Wasser rann aus seinen hellen Haaren, und er war nur mit seiner Hose bekleidet. Er musste ebenfalls ein kaltes Bad genossen haben.


  Nun stand er neben ihr und sah sie mit einem Ausdruck tiefen Verständnisses an. Er wusste, was in ihr vorging, was sie beschäftigte. Seine Feststellung erforderte keine Antwort, also schwieg sie.


  Iain hatte nichts anderes erwartet.


  Er nahm ihre Hand und legte eine kleine Muschel in die Innenfläche.


  „Richte deinen Fokus auf sie“, forderte er sie leise auf und trat einen Schritt zurück, seine eigene Aura aus ihrer Reichweite nehmend.


  Saya gehorchte.


  Ohne Widerspruch.


  Ohne Fragen zu stellen.


  „Und nun konzentriere dich. Spüre die neuen Schwingungen in dir, folge ihnen. Lerne ihre Wellenbewegung kennen. Und bleib mit deinen Augen auf der Muschel.“ Seine Stimme war gesenkt und von klingender Regelmäßigkeit, fast hypnotisch. Saya ließ zu, dass sie in ihren Kopf eindrang und sich dort wie ein verhallendes Echo wiederholte.


  Sie folgte seiner Anleitung, versuchte das in sich zu erfassen, was er beschrieb.


  Und dann erkannte sie es. Den Rhythmus ihrer Schwingungen, wie einen Puls.


  Die Muschel in ihrer Hand erhob sich, wirbelte in einem winzigen Tornado. Ihre Bewegungen spiegelten den Takt ihrer inneren Wellen.


  „Iain!“, rief sie atemlos vor Aufregung. „Sieh nur!“


  Sie verlor ihre Konzentration.


  Plätschernd versank die Muschel im Meer, der Tornado war verschwunden.


  „Darf ich dir vorstellen: Die Macht des Windes.“ Iain deutete eine übermütige Verbeugung an, doch in seinen klaren Augen stand trotz des strahlenden Lächelns anteilnehmender Ernst. Er begriff, wie bedeutsam dieser Moment für sie gewesen sein musste.


  Bisher hatte sie lediglich um ihre Herkunft gewusst, in diesem Augenblick jedoch hatte sie sie endlich für sich erfahren.


  „Willkommen in der Kraft deines Reiches“, ergänzte er mit warmer Herzlichkeit.


  „Ich danke dir“, erwiderte Saya, in einer unbewussten Geste die Hand, die eben noch den Tornado geführt hatte, an ihr Herz legend.


  „Ich habe nichts getan, was du dir nicht auch selbst hättest erarbeiten können“, wehrte er fast verlegen ab. Ihre untypische Emotionalität hatte ihn überrumpelt.


  „Nein, Iain“, erklärte sie fest und eindringlich. Er erkannte die Kriegerin in ihren Augen aufblitzen. Er sollte begreifen, dass sie zu dem stand, was sie sagte.


  „Wirklich, ich danke dir. Du hast mir zu diesem besonderen Erleben verholfen, hast mich in meiner Suche geleitet.“


  Ihre Worte berührten ihn tief, und es kostete ihn einiges an Kraft, sie nicht in seine Arme zu ziehen, seine Gefühle, die immer näher an der Oberfläche gärten, nicht auszusprechen.


  In Momenten wie diesen fiel es ihm unendlich schwerer, alles in sich zu verschließen, von dem er wusste, dass es außerhalb ihres Verstehens, ihrer Nachvollziehbarkeit lag.


  „Es war mir eine Ehre“, brachte er stattdessen etwas rau hervor.


  Und doch musste sie etwas im ausdrucksvollen Spiegel seiner Augen gesehen haben, was er gewaltsam unterdrückte. Er bemerkte ihr irritiertes Stutzen und den forschenden Ausdruck, den ihre Züge annahmen, während sie ihn unverwandt betrachtete.


  Ablenkung war eine gute Strategie.


  Iain kam die perfekte Idee dafür. Ein hintergründiges Lächeln umspielte seine Lippen, und er schwebte langsam aus dem Wasser, verharrte vor ihr in der Luft.


  „Eine nützliche Fähigkeit“, begann er vielsagend.


  Saya verstand den Wink augenblicklich.


  „Eine, die ich nun auch entwickeln können müsste.“


  Er hatte Erfolg. Ihre Begeisterung über die von ihm provozierte Erkenntnis ließ sie alles andere verdrängen.


  „Bring es mir bei!“


  Iain geriet ins Trudeln, wäre fast über dem Wasser abgestürzt.


  Er hatte eine herrische Forderung erwartet.


  Ihr Tonfall jedoch war eine Bitte – wenn auch eine drängende.


  Seine Fassungslosigkeit darüber war so offensichtlich, dass sie Saya nicht entgehen konnte. Völlig unerwartet lachte sie auf, frei und unbeschwert.


  „Ja!“, rief sie mit strahlendem Lächeln, ihre Augen funkelten herausfordernd. „Ich kann auch höflich!“


  Sie machte sich über sich selbst lustig.


  Iain war wie verzaubert.


  Und angesteckt von ihrem Lachen.


  Dieser Ausbruch von Lebensfreude und Fröhlichkeit erreichte auch die anderen Gefährten. Die zwar den Grund nicht verstanden, aber unwillkürlich selbst die Lippen amüsiert verzogen.


  Es war genau das, was sie nach einem solchen Tag brauchten, aber nicht mehr zu suchen fähig waren.


  Iain hielt Saya auffordernd beide Hände hin. Als sie sie noch immer lächelnd ergriff, zog er sie zu sich in die Luft, hielt sie fest.


  „Schließ die Augen.“ Seine Stimme hatte wieder den weichen melodischen Klang angenommen. „Wenn du diesmal die Schwingungen erkennst, versuche dir vorzustellen, wie sie dich tragen, wie du dich zwischen ihnen bewegst. Sie sind dein Boden, der Grund, auf dem du gleitest.“


  Sie brauchte ein wenig länger als eben. Diesmal musste sie seine Aura ausblenden.


  Aber Iain spürte den Moment, an dem sie begann ihren Körper der Luft zu übergeben. Sie wurde leichter in seinen Armen, benötigte immer weniger Stütze.


  Schließlich löste er sich komplett von ihr und beobachtete sie mit stolzem Lächeln.


  Sie schwebte mit sanften Bewegungen vor ihm, ihre Miene konzentriert, die Augen noch immer fest geschlossen.


  „Saya, du fliegst!“, rief in diesem Moment Kaeli begeistert, die gerade mit Robin zum Ufer zurückkehrte.


  Iain versuchte noch die Gelehrte zu fassen.


  Sie klatschten beide unkontrolliert ins Wasser.


  Prustend sortierten sie ihre Glieder und kämpften sich auf ihre Beine.


  Kaeli stand verlegen tänzelnd mit hochrotem Kopf vor ihnen und wusste nicht, wohin sie blicken sollte.


  Robins Gesicht war nicht weniger gerötet, doch hatte das Zucken ihrer Grübchen und das grüne Funkeln ihrer Augen nichts mit Verlegenheit zu tun.


  Saya und Iain sahen in tödlichem Schweigen erst den beiden Schwimmerinnen dann sich gegenseitig in die Augen.


  „Es tut mir so leid … Ich …“ Kaelis Entschuldigung ging ihn lautem Gelächter unter. Erstaunt und zutiefst erleichtert blickte sie in die lachende Gruppe. Ein zaghaftes Lächeln machte sich in ihrer Miene breit. Doch als sie die Algen entdeckte, die sich in Sayas und Iains Haaren verfangen hatten, konnte auch sie nicht mehr widerstehen und lachte mit.


  Saya ließ sich die aufdringlichen Pflanzen von Robin aus den Locken zupfen.


  „Du lernst schnell, Saya“, meinte sie nach wie vor schmunzelnd. „Mir scheint, schneller noch als Cecil. Auch dich kann ich in einigen meditativen Übungen unterweisen. Zunächst, um dich mit den Kräften des Windes vertraut zu machen.“


  „Sehr gern.“


  Saya kam es nicht in den Sinn, dieses Angebot abzulehnen.


  Sie würde auf die Nachtruhe verzichten und während ihrer Wache meditieren.


  Es ging ihr nicht darum, in der Macht des Windes eine weitere Waffe zu finden. Aber die Fähigkeit des Fliegens schien ihr äußerst erstrebenswert. Das Gefühl, in der Luft zu schweben, selbst mit geschlossenen Augen, war ein faszinierendes gewesen. Es hatte den Wunsch nach mehr erweckt.


  Kapitel 10


  


  Sayas Prophezeiung hatte sich bewahrheitet.


  Ihre Nachtruhe war friedlich verlaufen.


  Keine Invasoren.


  Keine Kreaturen.


  Nur sie, das knisternde Flackern des Lagerfeuers und das sanfte Rauschen des Meeres.


  Das Lagerfeuer war mittlerweile erloschen, die Sonne hatte längst ihren Tageslauf begonnen. Ansonsten galt weiterhin:


  Keine Angreifer.


  Meeresrauschen.


  Und sie, die sich in verschiedenen Stadien der Ratlosigkeit ansahen.


  Sie saßen um die rauchenden Reste der einst brennenden Holzscheite, vor ihnen die leeren Schalen eines fruchtigen Getreidebreis, den Robin bereitet hatte und der von ihnen mit gutem Hunger verschlungen worden war – Saya ausgenommen –, und versuchten, eine Entscheidung über ihre nächsten Schritte zu finden.


  Eine Entscheidung, die eigentlich Arn zu treffen oblag. Er war der Letzte unter ihnen, der die Macht seines Reiches noch nicht hatte zurückerobern können. Er hätte sich von den geraubten Kräften angezogen fühlen und ihren weiteren Weg bestimmen müssen.


  Mit der gleichen Sicherheit, mit der sie bereits von Kaeli, Iain und Cecil geführt worden waren.


  Doch …


  „Es ist zwecklos.“ Arn zuckte die Schultern, entschuldigende Hilflosigkeit in seiner Miene. „Nichts zieht mich von diesem Ort weg. Im Gegenteil.


  Aber ich kann keine Präsenz in unserer Nähe empfangen.“


  „Vielleicht kann er seine Aura vor uns verbergen und ist in Wirklichkeit ganz in der Nähe?“, versuchte Kaeli eine Theorie. Arn schüttelte den Kopf.


  „Das glaube ich nicht. Gestern konnte ich ihn deutlich wahrnehmen.“


  „Er wird Jareena an einen sicheren Ort bringen, bevor er sich uns stellt“, vermutete Iain.


  „Wahrscheinlich“, stimmte Saya ihm zu. „Nicht gerade eine günstige Aussicht für uns.“


  „Warum?“, fragte Kaeli verwundert.


  „Es ist nicht in unserem Sinne, dass Jareena sich erholt. Wir hätten ihrem Leben gestern ein Ende setzen müssen. Zwar ist sie im Augenblick machtlos, ich schätze aber, dass sich das bald ändern wird. Und dann wird sie fortfahren Paxia Schaden zuzufügen.


  Sie gehört hier nicht her. Und sie darf hier nicht verweilen“, erklärte Saya fest.


  „Wir werden sie aufspüren müssen, bevor das geschieht“, ergänzte Robin.


  Die Belehrungen der beiden schockierten Kaeli sichtlich.


  Es war die eine Sache, einem Feind auf Augenhöhe zu begegnen und zu besiegen. Eine gänzlich andere war es jedoch, ein wehrloses und geschwächtes Geschöpf kaltblütig zu beseitigen.


  Arn ahnte, was in dem Mädchen vorging.


  „Sie hat den Tod von zahlreichen Lebewesen Paxias auf dem Gewissen“, meinte er mit ruhigem Ernst, ihre Hand in seine nehmend. In seinen Augen war verständnisvolle Wärme für ihre Zweifel und noch mehr Zuneigung für genau diese Empfindungen. „Hunderte Dunkelelfen haben hier einst gelebt. Nun sind sie fast ausgerottet, haben Freunde und Familien verloren. Es wird viele Generationen dauern, bis sie ihren Verlust verkraftet haben – die Trauer jedoch wird bleiben.


  Paxias Kinder haben genug Leid erfahren. Wir müssen verhindern, dass ihnen noch mehr widerfährt.“


  „Ja, ich weiß.“ Kaeli atmete tief durch. Ihr Herz war dennoch schwer. Arn zog sie liebevoll an sich und küsste ihre kühle Stirn.


  Die anderen Gefährten besaßen Kaelis Skrupel nicht.


  „Sollten wir einen Suchtrupp bilden?“


  Saya verschränkte nachdenklich die Arme. Sie erwog Cecils Vorschlag.


  Der fremde Invasor, der Jareenas Flucht ermöglicht hatte, konnte mit seiner Last nicht weit gekommen sein. Sie mussten sich noch irgendwo in der Nähe aufhalten.


  Aber sie waren viel länger in der Dunkelwelt unterwegs gewesen als die Gefährten und kannten wahrscheinlich jedes Höhlensystem. Es würde schwer, wenn nicht unmöglich sein, sie zu finden.


  Wäre ein solches Vorgehen wirklich sinnvoll?


  „Nein“, urteilte sie schließlich. Ihre Augen richteten sich auf Arn.


  „Für den Moment bist du unsere einzige Sicherheit für eine Begegnung. Wenn wir den Dunkelelfen glauben, suchen die Mächte sich gegenseitig.


  Zweimal hat das bereits funktioniert.


  Warum also nicht auch bei dir?


  Ich vermute die beiden Flüchtlinge nicht weit entfernt. Allein die Tatsache, dass Arn an diesem Ort verweilen würde, beweist uns das.


  Unser nächster Gegner wird seiner Gegenwart nicht lange widerstehen können und die Konfrontation suchen. Dann sollten wir bereit sein.


  Weicht er dieser aus, wird Arn es spüren und die Verfolgung einleiten.


  Finden wir ihn, wer weiß, vielleicht erleben wir dann auch ein Wiedersehen mit Jareena?


  Und wenn nicht, wird danach auch noch Zeit für eine Suche sein. So schnell kann sie sich nicht von ihrer Niederlage erholen und neuen Schaden anrichten.“


  „Dann bleiben wir?“


  „Vorerst.“


  „Gut.“ Iain erhob sich, klopfte den Sand von seiner Kleidung und hielt Saya auffordernd seine Hand hin.


  Skeptisch blickte sie ihm in die lachenden Augen.


  „Was hast du vor?“


  „Die Zeit sinnvoll nutzen, was sonst? Zeig mir, was du in den Stunden der Meditation gelernt hast. Wenn Cecil uns unterstützt, könnten wir einen ersten Übungsflug wagen.“


  „Sicher.“ Cecil stand bereitwillig auf, und auch Sayas Ehrgeiz war geweckt.


  „Zeigen wir ihr das Gefühl, durch die Luft zu gleiten“, meinte Iain an Cecil gerichtet. Er nickte und hielt Saya nun ebenfalls die Hand entgegen.


  „Du musst vertraut damit werden. Je eher, desto besser“, erklärte Iain, als er ihr Zögern bemerkte. „Es ist der härtere Weg des Lernens, aber ganz sicher auch der schnellere.“


  Iain und Cecil bewiesen, wie vertraut sie in den langen Jahren ihrer Freundschaft miteinander geworden waren. Ihnen reichte ein verständigender Blick und sie hoben gleichzeitig ab, sobald ihre Hände sich um die der Gelehrten geschlossen hatten.


  Die anderen beobachteten gebannt ihren Flug.


  In den ersten Momenten des Aufstiegs hing Saya noch hilflos zwischen ihnen, auf ihren Halt angewiesen. Doch das währte nicht lange. Bald gewann sie selbst an Höhe, brachte sich neben die beiden.


  „Sehr gerissen“, murmelte Robin mit einem anerkennenden Lachen.


  „Wie meinst du das?“ Kaeli und Arn blickten verwundert von den Fliegenden zu ihr und zurück.


  Robin lachte nochmals. Sie strahlte eine Mischung aus Belustigung über Iains taktische Intelligenz und Zuneigung für alle drei über ihnen aus.


  „Seht ihr nicht, wie unbehaglich Saya da oben zu Mute ist?“


  „Sie ist doch noch nie geflogen. Das ist eine verständliche Reaktion“, wandte Kaeli verteidigend ein.


  „Verständlich, wenn es so wäre. Aber das ist es nicht“, widersprach Robin heiter. „Ihr kennt Saya. Sie hasst Abhängigkeit, und da oben muss sie sich im Augenblick voll und ganz auf Iain und Cecil verlassen. Das kann ihr nicht gefallen.


  Iain wusste das. Und er weiß auch um ihre Disziplin. Mit Sicherheit hat sie die gesamte Nacht mit meditativem Training verbracht.


  Er kombiniert diese beiden einfachen Tatsachen, um sie zum schnelleren Lernen zu bringen.


  Für Saya bedeutet ihre ausgelieferte Lage eine Notsituation. Sie wird alles tun, um sich aus dieser herauszumanövrieren.


  Eine Herausforderung, die sie bald bewältigt haben wird, dessen bin ich mir sicher.“


  „Das ist grausam“, fand Kaeli. Doch sie lachte.


  „Kreativ“, entschied Arn.


  Robin griff nach der Tasche mit der medizinischen Ausrüstung und suchte Kaelis Blick.


  „Ich würde mir gerne deine Wunde ansehen.“


  „Ich spüre nur einen leichten Druck, solange ich meinen Arm stillhalte.“


  „Das ist ein gutes Zeichen für die beginnende Heilung. Dennoch schadet es nicht, die Nahtstelle zu reinigen und mit frischer Salbe zu versorgen.“


  „Na schön“, stimmte Kaeli ergeben zu. Mit einem verabschiedenden Lächeln an Arn folgte sie der Elfe ans Ufer des Meeres.


  Arn blieb allein zurück.


  Dank Iain herrschte strahlender Sonnenschein, und es war sommerlich warm. So warm, dass sogar er sich einigermaßen behaglich fühlte.


  Eigentlich hatte er nun Gelegenheit, der Muße zu frönen und sich zu entspannen – außerhalb der nächtlichen Ruhepausen, die einzig der Nahrungsaufnahme und dem Schlaf dienten.


  Aber diese Form der Erholung war Arn fremd geworden. Es hatte in der vergangenen Zeit immer eine Tätigkeit für ihn gegeben. Notwendige Arbeiten, die kaum ein anderer zu bewältigen in der Lage gewesen war.


  In einer solchen Situation befand er sich zwar nicht, doch er brauchte Beschäftigung – auch wenn diese nur zu seinem Wohlbefinden beitrug.


  Sie fand sich schnell.


  Im Gegensatz zu Kaeli hatte er, mit Ausnahme der Reinigung, seine Kleidung sehr vernachlässigt. Vor allem das Wams, das er gerade trug, wies einige lange Risse auf, die der Reparatur harrten.


  Er entledigte sich des Kleidungsstückes, suchte Nähwerkzeug aus seinem Gepäck und machte sich an die Arbeit.


  Ein seltsames Prickeln störte seine Konzentration.


  Suchend sah er auf.


  Doch er entdeckte nichts Ungewöhnliches.


  Iain, Cecil und Saya befanden sich unverändert in der Luft.


  Kaeli, mittlerweile frisch verarztet, saß am Ufer und blickte gedankenverloren aufs Meer. Robin hatte sich ein wenig entfernt, um Hände und Material zu reinigen und Kaeli damit der Ruhe und der Einsamkeit überlassen, die diese suchte.


  Nichts, was seine Wachsamkeit erforderte.


  Arn zuckte die Schultern und widmete sich wieder dem Nähen.


  Prickeln. Erneut.


  Seine Haare stellten sich auf.


  Er fühlte sich beobachtet.


  Definitiv.


  Und es beunruhigte ihn nicht.


  Es wühlte ihn auf.


  Nur ein Wesen vermochte derartige Empfindungen in ihm zu erzeugen.


  Robin.


  Arn blickte zu ihr.


  Sie kniete im trockenen Sand und ließ spielerisch ihre Finger durch die weiche Masse gleiten, zeichnete Fantasiemuster und schien die Wärme ebenso zu genießen wie er. Ihr Profil war ihm zugewandt, aber sie reagierte nicht auf seine offensive Beobachtung.


  Bemerkte sie wahrscheinlich nicht einmal.


  Er musste sich getäuscht haben. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Eindruck als Irrtum abzutun.


  Bedauernd atmete er tief durch, startete den dritten Anlauf seiner Arbeit.


  Seine Gedanken suchten die der Elfe, aber in seinem Kopf herrschte Stille.


  Seit diesem Morgen empfing er nichts mehr von dem, was sie beschäftigte. Sie war offenbar sehr bemüht gewesen, ihr Inneres vor ihm abzuschirmen. Sie beide gehörten sich wieder allein.


  Vielleicht war er in der Lage, sie absichtlich geistig anzusprechen. Auf einen Versuch ließ er es jedoch nicht ankommen. Er wollte sie weder stören noch belästigen.


  Er war viel zu froh über ihren neutraleren Umgang, um diesen zu riskieren.


  Dann spürte er Nähe.


  Sie sandte einen Schauer über seinen Leib. War ihm vertraut.


  Viel zu vertraut.


  „Ins Wasser!“, schrie er fordernd.


  Die mächtige Feuerwalze rauschte fauchend über den Strand.


  Arn blieb keine Zeit für die Flucht. Er warf sich über das Gepäck der Gefährten, schloss die Augen – und hoffte.


  Die Flammen erfassten ihn. Er wappnete sich vor dem verbrennenden Schmerz.


  Alles, was er spürte, war Hitze – tröstende, geborgene, alles umgebende Hitze. Er hieß sie, Energie aufnehmend, willkommen.


  Feuer bedeutete keine Gefahr mehr für ihn, auch nicht, wenn es in feindlicher Intention gegen ihn gerichtet wurde.


  Doch was war mit seinen Gefährten?


  Sorgenvoll richtete er sich auf und suchte in dem rollenden Inferno die Gestalten der Vermissten.


  Im Augenwinkel bemerkte er Saya, Iain und Cecil, die sich wild gestikulierend austauschten.


  Sie hielten nach wie vor ihre Stellung in der Luft und befanden sich vorerst nicht in Bedrängnis.


  Von Robin und Kaeli fehlte jede Spur.


  Die Feuerwalze berührte das sanft wogende Meer.


  Es zischte.


  Dampfschwaden benebelten die Umgebung, machten die Sicht unmöglich, während das Wasser erbarmungslos alle anrückenden, züngelnden Flammen auslöschte.


  „Robin! Kaeli!“ Er kämpfte sich blind durch die feuchte Hitze, immer wieder die Namen der beiden rufend.


  Verzweiflung stieg in ihm empor, als Antwort ausblieb. Aber er überwand sich und begann den Boden nach ihren reglosen Körpern zu erkunden – betend, dass ihre Verletzungen nicht unerträglichen Schmerz bedeuteten – oder, in Robins Fall, noch Schlimmeres.


  Sie hatte gerade erst ihr zweites Leben erhalten, das durfte einfach nicht vergebens gewesen sein.


  Keiner von ihnen verdiente neues Leid.


  „Robin! Kaeli!“


  Seine Füße versanken in einer ankommenden Welle. Er hatte das Ufer erreicht.


  Dann – ganz verschwommen – erhoben sich zwei Schemen aus dem Wasser, unweit vor ihm.


  „Wir sind hier – und in Ordnung. Sieh zu, dass du deine Macht konzentrierst!“


  Bei dem Klang von Kaelis Stimme wurden seine Beine schwach vor Erleichterung. Sie hatten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen können und waren ins Meer geflohen, wo ihnen das Feuer nichts anhaben konnte.


  Nun hörte er auch Robin, in seinem Kopf.


  „Fokussiere.“


  Eine weitere entscheidende Schlacht stand ihnen bevor.


  Die drei fliegenden Gefährten oberhalb des Dampfes sahen deutlich, was den anderen verborgen war.


  Während Arn mit seiner Konzentration begann, begegneten ihre Blicke dem des Angreifers. Reglos stand die hohe Erscheinung des unbekannten Invasors im Sand unweit der Dünen und starrte schweigend zu ihnen empor. Er machte keine Anstalten, das Wort zu ergreifen, unterschied sich deutlich von den Kriegergestalten seiner Mitstreiter. Sein mit roten Fäden durchzogener schwarzer Anzug wies ihn in seinem Schnitt als Nahkämpfer aus. Er trug keine sichtbaren Waffen. Sein lang geflochtener Zopf flatterte im Wind und glühte ebenso rot wie seine Augen.


  Laut knisternd flammten Feuersäulen aus dem sandigen Boden. Sie waren unterschiedlicher Höhe und Umfangs und verteilten sich in regelmäßigen Abständen über den gesamten Strandabschnitt.


  Ihr Gegner schien von strategischer Natur.


  – Und er bevorzugte eine sichernde Barriere zwischen sich und den Gefährten. Er trat in eine der lodernden Säulen, ließ sich von ihr verschlingen.


  Wie am Vortag lösten sich flackernde Wirbel aus den zahlreichen Feuergebilden und steuerten langsam auf die Gefährten zu.


  Dieses Mal aber wurde der schleichende Angriff durch eine wahre Kanonade an sirrenden Feuerbällen ergänzt, die in rasender Unordnung in alle Himmelsrichtungen schossen.


  Arn blieb von ihnen unbeeinträchtigt.


  Kaeli und Robin tauchten ins Wasser.


  Cecil erzeugte geistesgegenwärtig einige heftige Windstöße und bewahrte sich und die beiden anderen vor dem zerstörerischen Kontakt.


  Auf die nächsten Geschosse waren sie besser vorbereitet und mieden die Berührung.


  „Nicht so gesprächig wie seine Vorgänger“, urteilte Iain trocken.


  „Aber mindestens genauso gefährlich“, ergänzte Cecil nicht ohne Sorge.


  „So werden wir nicht zu ihm vordringen können.“ Mit Mühe wich Saya einer weiteren ankommenden Salve Feuerbälle aus. Ihre Koordination in der Luft hatte sich stark verbessert, war jedoch bei weitem nicht vollkommen.


  „Bis Arn seine Macht konzentriert hat, wird er diesen Angriff endlos ausführen können.“


  „Er hält uns auf Abstand“, stimmte Iain ihr zu.


  Das Meer begann sich zu regen.


  Wassersäulen erhoben sich brausend, imitierten die Attacken des Feuers.


  Ohrenbetäubendes Zischen ertönte, wann immer die Elemente aufeinander trafen. Dunst bildete sich über Strand und Meer.


  „Sehr gut, Kaeli!“, rief Saya anerkennend und erntete ein strahlendes Winken. Sie wandte sich an Iain.


  „Mit einem Regenguss könntest du die Feuersäulen zerstören und unser Feind verbliebe ungeschützt.“


  Iain blickte zweifelnd in den strahlendblauen Himmel.


  „Es wird Zeit brauchen, die notwendigen Wolken zu erzeugen.“


  „Warum? Du hast alles, was du benötigst.“ Sie wies auf den diesigen Nebel unter sich. Iains Miene erhellte sich augenblicklich.


  „Das könnte funktionieren.“


  „Cecil wird uns schützen, während du den Angriff vorbereitest.“


  „Was denkst du, mache ich hier eigentlich bereits?“, bemerkte Cecil mit einem sarkastischen Blick zu ihnen. Seine Windböe fegte im selben Moment jede Flamme außer Reichweite.


  „Bleibt friedlich“, mahnte Iain amüsiert, begann dann aber mit seiner Aufgabe.


  Ein reflektierender Lichtblitz lenkte Sayas Aufmerksamkeit ab.


  „Was geschieht da?“, alarmiert deutete sie auf den Grund, der die flammenden Säulen umgab. Rot glühend formierten sich undeutliche Schemen.


  Cecil begriff sofort.


  „Glas! Er erzeugt Kreaturen aus Glas. Er kann dem geschmolzenen Sand jede Kontur geben und durch Kaelis Wasserattacken schnell in einen festen Zustand überführen.“


  „Sie werden immun gegen das Wasser sein“, erkannte Saya nun auch das Geniale dieser Taktik.


  „Exakt.“


  Sie beobachteten unruhig, wie sich an den einzelnen Säulen gläserne Krieger bildeten und den Marsch aufnahmen – in einem nicht enden wollenden Strom.


  Sie steuerten direkt auf Kaeli und Robin zu.


  Und auf Arn.


  „Cecil!“, befahl Saya entschlossen. „Übernimm den Schutz von Arn. Er mag gegen das Feuer immun sein, gegen die Klingen dieser Kreaturen ist er es sicher nicht.“


  „Was ist mit Kaeli und Robin?“, wandte er ein.


  Sie richteten einen kurzen Blick auf die beiden, gerade als Kaeli ihre ersten Angreifer mit einer Welle von sich wegtrieb. Klirrend zersprangen sie aneinander.


  Eine weitere Welle spülte ihre Scherben fort. Es blieb kein Hinweis ihrer Existenz.


  „Na gut, ich schätze, sie kommen zurecht“, murmelte Cecil grimmig und flog ohne weiteren Widerspruch zu Arn, positionierte sich verteidigend neben ihm.


  „Er beherrscht das Feuer perfekt. Zu perfekt“, stellte Iain fest. Seine Stimme klang ein wenig angestrengt. Doch die Wolken am Himmel waren bereits nicht mehr zu übersehen und verdichteten sich weiter.


  „Das habe ich auch schon bemerkt.“ Saya packte seine Hand und zog ihn mit sich, steil nach oben.


  „Was machst du?“, fragte er verwirrt.


  „Ich bringe uns außer Reichweite. Ohne Cecil haben wir keine wirkliche Waffe gegen die Feuerbälle als das Ausweichen.


  Du aber kannst dich darauf momentan nicht ausreichend konzentrieren und meine Flugfertigkeit ist noch nicht ausgereift genug, um uns beide durch die Luft zu navigieren“, erklärte sie. „Jedenfalls nicht, während wir unter Dauerbeschuss stehen.“


  „Klug gedacht.“


  „Nur nicht von langer Wirkung.“


  Aus allen Säulen lösten sich vogelartige Kreaturen, deren mächtige Schwingen sie genau zu ihrem neu gewählten Standort führten. Sie waren gänzlich auf die beiden Fliegenden ausgerichtet und wichen den Wasserfontänen geschickt aus. Sie folgten einem eigenen Bewusstsein, keinem Automatismus wie die geschleuderten Bälle.


  Saya fluchte. Sie suchte nach einem Ausweg, einer Waffe gegen die Näherkommenden.


  „Er ist viel besser als die anderen.“ Iain sprach mehr zu sich selbst. „Er entstammt sicher dem Reich des Feuers in seiner eigenen Welt. Es muss sein Element sein.“


  „Unerheblich!“, stieß Saya hervor. „Wir brauchen eine Strategie, keine Erkenntnisse!“


  Iain lächelte bedeutsam. „Beides vorhanden.“


  Mit einem krachenden Donner löste sich sturzbachartiger Regen aus den dickbauchigen Wolken. Die Helligkeit des allgegenwärtigen Feuers hatte vom düsteren Himmel abgelenkt und die fast schwarze Masse verborgen gehalten.


  Schwer prasselten die Tropfen herab, durchnässten binnen Sekunden die Gefährten bis auf die Haut.


  Der Sand färbte sich dunkel, ebenso das Meer.


  Und das Feuer …


  Kreaturen, Wirbel, Bälle – sie alle lösten sich in Nichts auf.


  Die Säulen wurden nach und nach zurückgedrängt.


  Immer wieder versuchten sie sich fauchend gegen das klatschende Nass zu erheben, doch sie hatten keine Abwehroptionen, verkleinerten sich unter dem mächtigen Druck des Wassers.


  „Da ist er!“, rief Saya erregt. Sie musste gegen den Regen anblinzeln, um etwas erkennen zu können. Aber der Schatten innerhalb der verendenden Feuersäule war deutlich zu sehen.


  Unter ihnen klirrten die zerspringenden Glaskreaturen, die letzte Angriffsbastion, die ihr Feind hatte erschaffen können. Cecils Tornado bescherte ihnen ihr scherbenreiches Ende.


  Iain und Saya wechselten einen abstimmenden Blick.


  Gleichzeitig nahmen sie den Sturzflug auf, rasten auf ihren stummen Widersacher zu.


  Er sah ihnen bar jeder Angst entgegen.


  Zu ruhig. Zu gelassen.


  Nur seinem Instinkt gehorchend, griff Iain nach Sayas Arm und riss sie abrupt zurück.


  Gerade als der Boden sich grollend spaltete und eine gewaltige Lavafontäne freisetzte.


  „Bei Paxia! Was ist er für ein Wesen?“, schrie Saya erbost gegen den ohrenbetäubenden Lärm krachender Erdmassen. Dicke Brocken wurden von der spritzenden Lava mitgerissen und auf sie geschleudert. Sie mussten ausweichen.


  „Definitiv ein inakzeptabel mächtiges!“, entgegnete Iain ernst. Der Regen war wirkungslos gegen die brodelnde Flüssigkeit. Angesichts dieser neuen Bedrohung wurde ihnen das milde Wetter der vergangenen Tage zum Verhängnis. Die Regentropfen waren nicht kalt genug, um die Lava aufzuhalten, sie verdampften, ohne in die Nähe der sprudelnden Quelle zu gelangen.


  Und Kaeli konnte das Meer nicht zum flutenden Einsatz bringen, ohne Arn zu gefährden. Auch ihm würde die Kälte Schaden zufügen.


  Ein weiteres Beben.


  Iain und Saya sahen noch die wabernde Glut in dem klaffenden Spalt direkt unter ihnen, bevor die Lava gurgelnd nach oben sprudelte.


  Keine Flucht möglich.


  Und dann herrschte Stille.


  Die Lava strömte zurück in die Tiefen Paxias.


  Knirschend schlossen sich die Risse, fügten sich behutsam aneinander.


  Ihr Gegner blieb ungeschützt zurück.


  Saya und Iain glitten ohne Zögern zu Boden, umzingelten ihn.


  Er sollte keine Gelegenheit zur Flucht finden, während sie ihre Situation analysierten.


  Robin und Kaeli hatten den Schutz des Meeres verlassen und rannten auf sie zu, gefolgt von Cecil und Arn. In der Miene des Letzteren lag ein bestätigendes Lächeln, seine Pupillen waren beherrscht von flackerndem Feuer, doch es brannte in ruhiger Kontrolle.


  Er hatte die Macht des Feuers in sich fokussiert.


  „Das war es dann also für dich.“ Saya richtete das Wort in kaltblütiger Entschlossenheit auf den reglosen Krieger, der mit verschränkten Armen vor ihr stand und ihr unverändert furchtlos in die Augen blickte. Diesmal warnte kein Instinkt.


  „Verabschiede dich von dieser Welt!“


  Er reagierte mit einem Nicken und brachte sich in Kampfposition, stellte sich ihnen.


  Ohne Waffe.


  Es waren fast unschlüssige Blicke, die die Gefährten tauschten.


  Sechs gegen einen.


  Dieser unbewaffnet.


  „Du wirst nicht alleine kämpfen, Eldur von Zher!“, meldete sich eine feste Stimme.


  Sie war ihnen nur zu bekannt.


  Wachsam wandten sie ihre Köpfe den Dünen zu, der Herkunft der vernommenen Worte.


  Sie behielten Recht.


  Jareena löste sich aus dem dichten Grün und schritt kühn auf sie zu. Ihre Miene war gefasst, doch sie zeigte auch eine unbestimmte Ergebenheit. Sie hielt ihr Schwert umfasst, aber es hing gesenkt an ihrer Seite.


  Der Angesprochene war es, der seine Gelassenheit verlor. In seinen Zügen war deutlich Sorge zu lesen – und etwas mehr.


  „Fordere dein Schicksal nicht heraus, Jareena.“


  Sie schüttelte ob dieser Warnung mit traurigem Lächeln den Kopf.


  „Das habe ich bereits, als ich mich der Eroberung dieser Welt angeschlossen hatte.“


  Sie erreichte die Gruppe, passierte ungehindert Iain und stellte sich an Eldurs Seite. Ihre Hand berührte kurz die seine.


  „Mein Leben hat nur Wert, wenn es mit deinem verbunden bleibt.


  Wir kämpfen zusammen. Und wir gehen gemeinsam unter.“


  Sie sahen einander einen langen Moment in die Augen. Jareenas Blick von unerschütterlicher Standhaftigkeit, Eldurs von flehendem Drängen.


  Doch sie hatte sich selbst mit ihrem Erscheinen jeden Fluchtweg genommen, er musste diese Tatsache einsehen. Und gab nach.


  Gleichzeitig begaben sie sich in Kampfstellung, erwarteten den Angriff der Gefährten.


  Ihre defensive Haltung wirkte irritierend, sie unternahmen keinen Versuch, aus ihrer Abwehr herauszubrechen. Sie warteten ab.


  Saya bemerkte die erneute Unsicherheit der anderen, die alles andere als den Willen zeigten, das Notwendige zu tun. Auch ihr widerstrebte es, das Schwert zu erheben. Nicht, weil sie nicht gegen die beiden anzutreten bereit war, sondern weil ihr die Aussicht auf einen unausgewogenen Kampf nicht behagte. Es war kein Zeichen von Stärke, ihren Feinden mit Übermacht zu begegnen.


  An Iains Miene ihr gegenüber erkannte sie, dass es ihm ähnlich erging.


  Ihre Entscheidung fiel schnell.


  „Ich werde kämpfen. Mit Iain. Ihr anderen, zieht euch zurück.“


  Zustimmung und Erleichterung spiegelte sich in den Gesichtern der Gefährten, die sich umgehend in Bewegung setzten und den Platz weiträumig freigaben.


  Iain warf sein Schwert beiseite. Eine eher symbolische Geste, die zeigen sollte, dass er sich Eldur stellen wollte – konnte er seine Waffe doch jederzeit wieder in seinen Händen materialisieren.


  Saya nickte ihm zu. Sie war bereit.


  Ihre Klinge klirrte, als sie auf Jareenas traf.


  Iain warf sich auf Eldur, der sofort parierte und ihn über die Schulter schleuderte.


  Auch ohne die eroberten Mächte waren ihre Gegner große Krieger. Iain und Saya hatten dies bereits vermutet, nun erkannten sie, wie richtig sie mit dieser Annahme gelegen hatten.


  Iain war ein besserer Schwertkämpfer. Seit seiner Begegnung mit Saya hatte er seine Nahkampffähigkeiten sehr vernachlässigt.


  Dies erwuchs sich nun zu seinem Nachteil.


  Eldur war vor allem schnell und erstaunlich wendig. Iain musste einige Hiebe und Tritte einstecken, die ihn wiederholt zu Boden warfen und ihn sicher einige Brüche gekostet hätten, hätte er nicht geistesgegenwärtig jedes Mal ein Glied seines Gegners zu fassen bekommen und diesen lange genug aus dem Gleichgewicht gebracht, um sich selbst wieder aufzurichten.


  Saya hatte weniger Schwierigkeiten, die Oberhand im Kampf zu behalten. Jareena gelang es nicht, einen einzigen Angriff gegen sie zu platzieren, immer wieder geriet sie in die Defensive.


  Aber sie hatte eine große Gemeinsamkeit mit Saya: Sie vertraute ihren Instinkten. Und sie war flinker in ihren Bewegungsabläufen. Sie entwischte Sayas Attacken, ohne auch nur einen Kratzer davonzutragen.


  Ihre verlorene Schlacht am Vortag und ihr gefährlicher Absturz hatten sie offenbar nicht annähernd so geschwächt, dass sie in ihrem Agieren eingeschränkt war.


  Sie brauchten eine Strategie, um eine Entscheidung herbeizuführen.


  Iain, der sich allmählich mit den Bewegungsabläufen seines Gegners vertraut gemacht hatte, gelang es, eine Trittfolge zu platzieren, die Eldur aufstöhnend in den Sand stieß. Er kam ohne Umschweife mit einer schnellen Rolle wieder auf die Beine.


  Doch Jareena war einen Moment abgelenkt gewesen.


  Sayas Klinge ritzte quer über die gesamte Länge ihres Beines, bis es ihr gelang auszuweichen.


  Ihr erstickter Schmerzenslaut entging Eldur nicht, der sich ihr ruckartig zuwandte, ohne Iain wahrzunehmen, dessen Handkante sich wuchtig in seine Schulter grub. Abermals ging er in die Knie.


  In Iains und Sayas Augen blitzte es auf, und sie wechselten einen schnellen Blick, begriffen, dass sie denselben Gedanken verfolgten.


  Sie hatten die Schwäche ihrer Kontrahenten gefunden.


  Es war ihre fürsorgende Verbindung zueinander. Sie verloren sich zu sehr in ihrer Angst um den anderen.


  Wenn sie zusammenarbeiteten und einander ergänzten, konnten sie sich diesen Fehler zu Nutze machen.


  Saya riss ihr Schwert hoch und legte ihre gesamte Kraft in eine Schlagserie. Diese wurde zwar von Jareena mühelos abgewehrt, doch ihre Gegnerin war gezwungen, in ihrer Verteidigung die Wucht der Hiebe durch Zurückweichen abzufangen.


  Saya trieb sie langsam, aber stetig von Eldur fort, Richtung Dünen, auf die wartenden Gefährten zu. Sie manövrierte sie in eine Position, die einem Beobachter wie ein kommender Hinterhalt erscheinen musste.


  Vor allem, wenn dieser emotional involviert war und die ehrenhaften Charaktere der anderen nicht einschätzen konnte.


  Iain verstand, was sie bezweckte und unterstützte sie indem er Eldur an Ort und Stelle hielt und ihm, wie unbeabsichtigt, immer wieder einen kurzen Blick auf Jareenas steigende Entfernung ermöglichte. Sein Gegner bereitete ihm zunehmend weniger Schwierigkeiten, er kämpfte abgelenkt, griff kaum an, wehrte nur das Nötigste ab. Er war allein darauf bedacht, Jareena nicht aus den Augen zu verlieren.


  Ausgerechnet dieser Beweis, dass in den Invasoren auch andere, wertvollere Gefühle steckten als Eroberungssucht, Mordbereitschaft und Gier, sollte ihnen zum Verhängnis werden.


  Jareena hatte unter Sayas mächtigen Attacken nicht wahrgenommen, wie nah sie den Dünen kam.


  Sie stolperte rückwärts über eine dicke Wurzel des grünen Buschwerks und stürzte hilflos zu Boden.


  Unmittelbar neben Robin.


  Sayas Klinge an ihrem Hals.


  Schwer atmend starrte sie mit resignierenden Augen zu ihr auf. Ihre Hand löste sich von ihrem Schwert. Sie akzeptierte ihre Niederlage.


  „Jareena!!“ Wie von Sinnen, stieß Eldur Iain beiseite, der ob der verzweifelten Wucht den Halt verlor, und rannte, blind für jede bedrohende Gefahr seines eigenen Lebens, auf die niedergestreckte Gestalt seiner Gefährtin zu.


  Iain setzte zur Verfolgung an.


  Eldur hatte keine Aussicht, Jareena rechtzeitig vor ihrem Todesstoß zu erreichen, aber Iain wollte verhindern, dass er in rasender Wut den anderen Schaden zufügte.


  Offenbar vereinte Eldur und Jareena eine innige Verbindung, und er konnte sich sehr gut vorstellen, wie sehr der Tod seiner Gefährtin unkontrolliert wütenden Zorn zu schüren imstande war. Er besaß eine gute Ahnung, wie er sich selbst fühlen würde, läge Saya statt Jareena dort ausgeliefert im Sand. Es war gut, dass seine Freunde sich zu wehren verstanden.


  Mit einem halb fliegenden Sprung bekam er Eldur zu fassen und packte ihn fixierend – nicht weit von den anderen entfernt.


  Saya hingegen begriff Robins Gesten und trat zurück – ohne den Todesstoß auszuführen.


  Ihre Klinge verschwand im Brustgurt an ihrem Rücken.


  „Ich werde kein unschuldiges Leben beenden“, weigerte sie sich rätselhaft und erntete tief verstörte Blicke.


  Nur die Elfe lächelte in warmer Zustimmung. Jareena setzte sich zögernd auf. Unsicherheit stand in ihren gelblichen Augen.


  Saya sah die Gefährten der Reihe nach an, ließ sie die Wahrhaftigkeit ihres Entschlusses sehen.


  „Ich töte kein entstehendes Leben. Das ist ehrlos.“


  Eldur sank begreifend auf die Knie.


  „Du hast mir nichts gesagt. – Warum?“, brachte er heiser hervor. Er wollte die Hand in ihre Richtung strecken, doch Iain lockerte seinen Griff nicht. Seine Vorsicht überwog – gerade weil er begann, Mitgefühl für die beiden unterlegenen Wesen zu entwickeln.


  Jareena zuckte hilflos die Schultern. Ihre Augen schwammen in Tränen, die sie nicht weinen wollte.


  „Ich konnte die Vorstellung einer Trennung nicht ertragen. Hättest du erfahren, dass ich unser Kind erwarte, hättest du alles darangesetzt, mich fortzuschicken, bis das Ganze hier vorbei ist. Bis die Energie dieser Welt in Zhers Besitz übergegangen ist.“


  „Jareena.“ Iain hielt Eldur nicht länger. Der Krieger war nur noch auf seine Gefährtin fixiert. Er hatte nicht einmal mehr versucht, sich gegen Iains Umklammerung zur Wehr zu setzen.


  Ohne die Umstehenden zu beachten, die jede seiner Bewegungen wachsam verfolgten, lief er an ihnen vorbei und warf sich vor Jareena in den Sand. Seine Hände umfassten bebend ihr Gesicht, doch sie schienen es nicht ertragen zu können, ihr kommendes Schicksal in den Augen des anderen zu lesen. Stirn an Stirn knieten sie voreinander.


  „Diese Eroberung war von Beginn an zum Scheitern verurteilt“, wisperte sie kläglich, wenn auch ohne Bedauern. „Paxias Kinder sind zu mächtig – viel zu mächtig für uns. Wir hätten uns nie wiedergesehen.“


  Eldur schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken. Er atmete tief und hörbar durch. Dann küsste er seine Gefährtin auf die Stirn.


  „Ich weiß“, erwiderte er leise, die Lippen an ihrer blassen Haut.


  Als er die Augen öffnete, trafen sie auf die abwartenden Blicke seiner siegreichen Gegner. Sie hatten Geduld und Großzügigkeit bewiesen und ihnen diesen Moment überlassen. Dafür nickte er ihnen dankbar zu.


  Er löste sich von Jareena, nur um sich neben sie zu setzen und sie in seinen Arm zu ziehen. Beide waren sie den Gefährten zugewandt.


  „Wir werden nicht weiter kämpfen. Dieser Krieg ist für uns beendet“, sagte Eldur ergeben. Jareena nickte. Ihre Hände zitterten. Die Angst um das Leben ihres Partners stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Was wird nun mit uns geschehen?“


  Die rote Glut in Eldurs Augen war mit seinem Kampfwillen erloschen.


  Aber in seinen Zügen war keine Furcht, er unterwarf sich seinem Schicksal und erwartete sein Todesurteil. An ihm existierte nichts Unschuldiges, das zu bewahren es wert war. Und er war sich dessen bewusst.


  Es war Arn, der die Entscheidung traf.


  Er setzte sich dem Paar gegenüber, ließ nur wenig sicheren Abstand, doch seine Hand spielte in einer wenig subtilen Drohung mit einem kleinen Feuerball.


  Er lächelte leicht, doch es erreichte seine Augen nicht, in denen deutlich eine ernste Warnung loderte.


  „Wir wollen Antworten“, sprach er trügerisch sanft.


  Jareena und Eldur waren nicht so dumm, sich einer Täuschung hinzugeben. Von ihnen wurde die Wahrheit erwartet. Und nichts anderes würden ihre Gegner akzeptieren. Aber es fand sich auch nichts in ihrer Haltung, was signalisierte, dass sie Arns Forderung mit der Intention der Lüge nachgaben. Sie waren sichtlich angespannt und in offenkundiger Sorge umeinander, doch ihre Augen begegneten denen des Lehrers mit unerwarteter Wahrhaftigkeit.


  „Fragt. Wir werden euch nichts verheimlichen“, erwiderte Eldur schließlich.


  Iain verbarg sein Schmunzeln über die einfache Effektivität, mit der Arn die beiden zum Reden brachte. Es ersparte ihnen allen die Folter, die sicher Sayas Art entsprochen hätte, dasselbe zu erreichen.


  Auch Saya fühlte kein Bedauern, weitere Gewaltanwendung – oder androhung – vermeiden zu können. Sie respektierte und anerkannte Arns Vorgehen.


  Sie setzte sich an Arns Seite, gefolgt von Iain, der den Gelehrten an dessen anderer Seite flankierte.


  Die anderen drei bezogen hinter ihnen Stellung.


  Arn ergriff das Wort.


  „Welcher Art euer Auftrag ist, den ihr hier auszuführen habt, ist uns allen klar. Ihr raubt unserer Welt die Lebenskraft, stürzt sie ins Chaos.


  Wie weit soll das gehen? Und vor allem, warum?


  Wir wollen eure Geschichte hören.“


  Jareena griff nach Eldurs Hand und sah mit einem fragenden Blick zu ihm auf. Er nickte ihr ermutigend zu.


  „Es gibt viele Welten wie Paxia“, begann sie, unsicher, ob ihre ausholende Erzählung den Vorstellungen der anderen entsprach. Sie begegnete nur gespannten und aufmerksamen Mienen und fuhr aufatmend fort.


  „Lebewesen mit einem eigenen Bewusstsein.


  Manche von ihnen haben ihren Platz im Universum gefunden. Andere wandern, Forschern gleich, durch die Unendlichkeit des Raumes. Und sie alle gehen anders mit ihrer Kreation um.


  Einzig das Prinzip, dem sie folgen, bleibt überall das gleiche: Saat und Ernte.“


  „Um zu überleben, brauchen die Welten Energie“, ergänzte Eldur erklärend, als er der rätselnden Ausdrücke der Gefährten gewahr wurde. „Energie gewinnen sie aus ihrem Werk, dem, was sie erschaffen haben. Aber auch die Kreation selbst kostet sie Kraft.“


  Jareena übernahm wieder.


  „Zher, unsere Heimatwelt, hat einst herausgefunden, dass Kampfhandlungen viel mehr Energie freisetzen als alles andere. Es führte dazu, dass sie stets bestrebt war, ihre Bevölkerung im Krieg zu halten.


  Das ging lange Jahre gut.


  Bis sie die Fehlkalkulation bemerkte: Die Zheraner kamen mit ihrer Nachkommenschaft kaum noch nach.


  Die Generationen nahmen ab und mit ihnen die Energie, die Zher brauchte, um die Natur von den steten Kriegshandlungen zu regenerieren.


  Unterernährung und Krankheiten dünnten die Bevölkerung weiter aus – die Sterblichkeit erhöhte sich mit der zunehmend kargen Umwelt, die eine adäquate Nahrungsversorgung verhinderte.


  Als Zher in ihrer ewigen Wanderung durch das Universum auf einen anderen Planeten ihrer Art traf, ersann sie einen Plan, dessen Energie an sich zu bringen.


  Sie erschuf Kinder besonderer Art, ausgestattet mit der Macht, Welten zu bereisen und sich deren Lebensessenz anzueignen, um sie in Energie für Zher umzuwandeln.


  Den ersten Welten, die sie infiltrierte, raubte sie gerade genug Energie, dass deren Abwehr zu geschwächt war, um sich gegen sie zu verteidigen.


  Aber dann schien Zher einer regelrechten Sucht zu verfallen: Es verlangte sie nach ihrem neuen parasitären Dasein und der damit verbundenen Energieschübe.


  Sie mussten größer werden – jede Welt eine Steigerung.


  Sie trieb die Welten immer näher an den Rand der Erschöpfung – hinterließ sie in einem Zustand, der viele Generationen brauchen würde, bis eine Regeneration einsetzen konnte.


  Die letzte Welt schließlich – verstarb. Doch die Energie war so immens, dass Zher noch lange keine weitere Infiltration nötig gehabt hätte.


  Doch bei Paxias Einmaligkeit konnte sie nicht widerstehen.“


  Saya horchte auf.


  „Paxia einmalig? Inwiefern? Ich hatte bisher verstanden, dass Paxia eine von vielen lebenden Welten ist.“


  „Das ist sie auch“, bestätigte Jareena sofort. Sie machte eine demonstrative Geste in die Umgebung. „Mit einmalig meine ich nicht ihre Existenz, sondern ihre Lebensweise. Die Art ihrer Kreation.


  Jeder Welt ist es letztendlich selbst überlassen, wie sie mit ihrer Macht umgeht.


  Zher sind auf ihrer Wanderung viele verwandte Welten begegnet.


  Einige von ihnen sind ohne Bevölkerung, erzeugen Energie aus chemischen Prozessen.


  Es gibt kleine Welten, die eine noch kleinere Elfenpopulation beherbergen, die im Einklang mit der Natur leben – auf eine eher primitiv ausgerichtete Weise.


  Auf den größeren Welten leben in der Regel Wesen, die euren Paxianern entsprechen – nicht wenige von ihnen haben sich im Laufe der Generationen von den Bedürfnissen ihrer Heimat distanziert und sind auf dem besten Weg, sich auch ohne Zhers Zutun selbst zu vernichten.


  Aber Zher hat auch eine Handvoll Welten gefunden, die Paxia immerhin ähnlich sind. Sie haben eine vergleichbare Bevölkerung erschaffen: Die, die ihr als Paxianer bezeichnet, Elfen und Naturreiche mit ihren Angehörigen, die geringen Einfluss auf die Umwelt nehmen können. Damit haben sie sichergestellt, dass sie nicht durch ihre eigene Kreation ihr Ende finden.“ Jareena hielt inne und sah die Gefährten der Reihe nach eindringlich an, suchte nach beginnender Erkenntnis.


  „Ich hoffe, ihr begreift, wie einzigartig und besonders Paxia ist.


  Sie vertraut ihren Kindern uneingeschränkt. Und sie hat dieses Vertrauen bewiesen. Sie ist ein Risiko eingegangen, welches keine andere Welt zuvor auch nur erwogen hätte.


  Sie hat die Ewigen erschaffen.


  Dafür musste sie einen Teil ihrer eigenen Lebenskraft und ihrer Macht opfern und ihn diesem einen Wesen aus jedem ihrer Reiche überlassen, das sie ihrem Ermessen nach für fähig, würdig und gewissenhaft genug hielt, sich selbstlos in den Dienst allen Lebens zu stellen.


  Unwiderruflich.


  Sie hat sich darauf verlassen, dass diese ihre Entscheidung zu einem Gleichgewicht der Kräfte führen würde.


  Und wie es scheint, ist ihr Glaube gerechtfertigt gewesen.


  Gleichbleibende Kräfte bedeuten gleichbleibende Energie– ein vollkommener Kreislauf.


  Und dank der Unsterblichen: Ein ewiger Kreislauf. Eine ewige Quelle unerschöpflicher Energie.


  Durch ihre Spende, ihre ausgewogene Verteilung ihrer eigenen Lebensenergie, hat sie selbst ewiges Leben erhalten.


  Als Zher dies entdeckt hat, diese Besonderheit in Paxia erkannt hat, hat sie nicht widerstehen können.


  Ebenso groß wie ihre Gier nach Energie ist ihre Lust an der Zerstörung – und bei Paxia findet sie beides erstrebenswert.


  Paxias Energie würde für eine komplette Wiederherstellung ihrer Flora und Fauna für zahlreiche Generationen sorgen. Und der Triumph Paxias Todes bedeutet für Zher eine befriedigende Erinnerung, gleichzeitig mit einer Zurschaustellung ihrer Überlegenheit.


  Sie entsandte ihren mächtigsten Krieger – jenen, der ihr seit Anbeginn der Beutezüge die größten Erträge eingebracht hatte, zusammen mit einer kleinen Armee, die seinen Schutz gewährleisten und ihn uneingeschränkt unterstützen sollte.


  Armoton.


  Ihre Anweisung lautete: Armoton sollte schleichend Paxias Reiche schwächen, gerade so, dass es nicht auffiel. Dann sollte er nach und nach die Mächte übernehmen und Paxias Gleichgewicht zerstören.


  Die entzogenen Mächte sollte er auf die Mitglieder seiner Armee übertragen, um ihre Angriffs- und Verteidigungskraft zu stärken, da mit Gegenwehr gerechnet werden musste, nachdem den Reichen klar geworden war, was geschah.“


  Jareena hustete. Ihre Stimme war verausgabt, ihre Kehle zu trocken zum Weiterreden. Iain reichte ihr seinen Wasserbeutel, den sie mit einem dankbaren Nicken entgegennahm.


  Eldur löste sie ab.


  „Doch Zhers Plan in dieser Form war fehlerhaft.


  Keiner von uns hatte mit Paxias Verbundenheit zu ihren Kindern gerechnet.


  Bereits kurz nach unserer Ankunft und Armotons Beginn der Machtentziehung kam es zu Gefechten mit den Dunkelelfen. Und wir waren noch ohne nennenswerte Stärke.


  Innerhalb weniger Monate dezimierte sich die Zahl unserer Krieger von ursprünglich 500 auf vier: Dagat, Jareena, mich – und Armoton.


  Dann gelang es Armoton, die erste Macht in seine Hand zu bekommen und an mich weiterzugeben.


  Nach und nach gewannen wir die Oberhand über die Dunkelelfen, bis zur fast vollständigen Ausrottung dieser. Dennoch waren unsere Verluste immens und die Geheimnisse Paxias weiterhin vor uns versiegelt. Trotz ihrer versiegenden Macht und unserem steigenden Einfluss auf das Ergehen dieser Welt, drangen wir nicht zu Paxias Kern durch, wir blieben wie vor einer geschlossenen Tür.


  Unwissend, was für Bedrohungen dahinter auf uns lauerten.


  Es war wie ein ständiges Flüstern, welches uns zum Einhalten mahnte.


  Jareena empfahl, unsere Bemühungen einzustellen und mit dem Ergebnis nach Zher zurückzukehren, doch Armoton lehnte dies ab.


  Er verfolgte ein eigenes Ziel: Das Übertreffen seiner bisherigen Leistungen.


  Er beharrte auf Fortsetzung seines Tuns und blieb bei der Konzentration der Mächte auf ihn selbst.


  Dagat unterstützte ihn.


  Aber Jareenas Einwand veranlasste Armoton, die Mächte fortan nicht mehr mit uns zu teilen.


  Wir befürchteten seit langem, dass eure Ankunft nur eine Frage der Zeit war. Eure geringe Anzahl dann und eure Hilflosigkeit beim ersten Zusammentreffen mit Jareena hatte uns beruhigt – doch auch dies war wieder ein Trugschluss.


  Wir wissen nicht, wie es euch gelungen ist, eure Kräfte zurückzuerhalten, so etwas haben wir noch nie erlebt und auch nicht für möglich gehalten.


  Unser Scheitern war entschieden.“


  „Und ebenso das von Armoton“, sagte Kaeli mit seltener Härte. Ihre Augen waren von aufgewühlter Dunkelheit und kalt wie Eis. Sie hatte sich nie vorstellen können, dass Lebensformen solcher Grausamkeit wie Zher existierten. Böse war alles, was ihr als adäquate Beschreibung einfiel.


  In Jareenas Gesicht stand Nachdenklichkeit, als sie es zu Kaeli erhob. Dennoch stimmte sie dem Mädchen zu.


  „Ja, das ist es.


  Ihr solltet euch jedoch eines bewusst machen: Seine Macht geht weit über die unsere hinaus. Ihr dürft ihn nicht mit uns vergleichen. Seit vielen Wochen absorbiert er die Kräfte Paxias nur noch, um sie auf sich selbst zu transferieren.“


  „Unerheblich“, wehrte Saya die Warnung entschieden ab und lehnte sich nach vorn, die Aufmerksamkeit der beiden Invasoren auf sich lenkend. „Wir müssen ihn lediglich finden.“


  „Wo ist er?“, forderte Cecil zu wissen.


  Jareena zuckte ob der Kälte seines Befehltons zurück. Hilflosigkeit und widerspenstiger Trotz erschienen in ihren Zügen.


  Eldur schüttelte den Kopf.


  „Wir mögen eine Niederlage erlitten haben, aber wir sind nicht dumm genug, zu Verrätern zu werden.


  Zher würde dies mit unserer Auslöschung ahnden bei unserer Rückkehr.


  Solange ihr uns nicht tötet, wird sie immer über die Macht verfügen, uns zu sich zurückzuholen.“


  „Es wird keine Rückkehr für euch geben.“ Robins ruhige Stimme brachte alle dazu, sich ihr erstaunt zuzuwenden. Sie war blass und ein leichter Schweißfilm stand auf ihrer Stirn, doch sie lächelte. In ihren Augen stand ein warmer Glanz.


  „Paxia hat Kontakt zu mir aufgenommen“, verkündete sie mit einer freudigen Feierlichkeit, die selbst den beiden Außenstehenden verriet, wie besonders dieses Ereignis für die Elfe war.


  Insbesondere nach der langen Phase des Schweigens.


  Sie richtete ihren Blick auf Jareena und Eldur, während sie Paxias Botschaft übermittelte.


  „In Paxias Umlaufbahn sind zwei weitere wandernde Welten: Wenora und Talnan.


  Sie sind auf Verfolgungskurs von Zher in dem Bestreben, sie endgültig aufzuhalten. Sie bieten euch Leben an, im Gegenzug zu eurer Mitarbeit – ein Leben, das euch eine Familie ermöglichen wird.


  Paxias Bedingung für eure Freigabe ist eine Beschreibung, wo Armoton sich aufhält.


  Die Bedingung der beiden Welten ist, die Übergabe eurer Seelen an einen von ihnen, um euch von Zher zu lösen und euch ihrem Einfluss zu entziehen.


  Ihr werdet in den Lebenskreislauf einer neuen Heimat tauchen.“


  Eldur und Jareena sahen sich an.


  Sie wirkten ungläubig und absolut fassungslos.


  „Das begreife ich nicht“, murmelte Eldur. „Unsere Taten waren schrecklich. Unser bisheriges Leben von Hass, Missgunst und Krieg bestimmt – wie können wir jemals würdig genug werden, einer Welt anzugehören, die nach Gerechtigkeit strebt?“


  Arn erhob sich mit Iain und Saya. Er reichte Jareena und Eldur seine Hände, die sie mit zögernder Unsicherheit ergriffen und sich von ihm aufhelfen ließen.


  Ernst suchte er ihren Blick.


  „Mit eurem Wissen. Eurem Wissen um die Verwerflichkeit eures Tuns.“


  „Eurer Stärke“, ergänzte Saya seine Erwiderung. „Eurer Stärke im Kampf und eurer Stärke, die euch eure Niederlage mit Ehre hinnehmen ließ.“


  „Eurer gegenseitigen Liebe, die in einer Welt erblühte, in der kein Nährboden dafür vorhanden war“, meinte Iain, unbeeindruckt von Sayas kommentierendem Schnauben.


  Auch Kaeli trat vor. Sie reichte Jareena ihr Schwert.


  „Es wird eure Wiedergutmachung sein, die ihr in den Diensten der neuen Welt mit euren Taten leisten werdet.“


  Zufrieden mit der Reaktion ihrer Gefährten, nickte Robin lächelnd. Ihre Brauen hoben sich fragend.


  „Nehmt ihr das Angebot an?“


  „Wie könnten wir nicht?“ Jareenas Stimme war kaum zu vernehmen, ihre Augen glänzten voller Tränen. Doch diesmal entsprangen sie nicht der Trauer.


  Auch Eldurs Stimme war rau, er konnte ein Beben nicht unterdrücken. Seine Antwort war noch aufschlussreicher als die seiner Gefährtin.


  „In einem Tagesmarsch Richtung Nordwesten findet ihr eine Landbrücke zu einer Insel. Sie macht den nördlichsten Punkt dieser Dunkelwelt aus. Armoton verbirgt sich dort hinter einem dichten Wald.


  Er ist in meditativer Konzentration und wird eure Nähe nicht spüren.


  Ohne uns als seine Beschützer wird keiner da sein, der euch aufhalten wird.


  Euch steht nur noch diese eine entscheidende Schlacht bevor, um Paxia von Zhers Invasion zu befreien. Aber es wird keine einfache sein.“


  „Unterschätzt seine Macht nicht“, wiederholte Jareena ihre Warnung. „Ihr werdet all eure Fähigkeiten brauchen, um ihm Einhalt zu gebieten.“


  Ein gleißendes Licht erfasste die beiden. Den Gefährten blieb gerade genug Zeit, ihre Augen zu schützen, bevor die Blendung ihnen ihr Augenlicht raubte.


  Es dauerte nur einen Wimpernschlag. Und mit dem Licht verschwanden auch Eldur und Jareena und ließen sie allein zurück.


  Wie auf Kommando richteten sie ihren Fokus auf Robin.


  Die Elfe lächelte mit beruhigend wissender Miene.


  „Sie sind angekommen“, bestätigte sie die unausgesprochene Frage.


  „Werden die beiden wirklich eine echte Chance erhalten, sich zu bewähren?“ In Cecils Augen stand leiser Zweifel über das Versprechen der unbekannten Welten.


  „Ja“, bestätigte Robin überzeugt. „Sie werden einen harten Weg gehen müssen. Aber wenn sie sich mit aller Energie einbringen und ihre Fähigkeiten der Gerechtigkeit weihen, wird auch ihnen Gerechtigkeit widerfahren.“


  „Arn!“ Kaelis entsetzter Aufschrei ließ alle abrupt herumfahren.


  Der Gelehrte hatte die Macht des Feuers freigegeben – aber sie war alles gewesen, was ihn noch aufrecht gehalten hatte.


  Ohne Kontrolle über seine Glieder war er auf ein Knie gesunken und mühte sich nun, nicht gänzlich zusammenzubrechen.


  Kaeli hatte sein Zittern als Erste bemerkt und war neben ihm in die Hocke gegangen. Besorgt berührte sie seinen Arm und riss erschrocken die Augen auf.


  „Er ist eiskalt!“


  „Nur ein kleiner Schwächeanfall“, versuchte er sie zu beruhigen. Sein Lächeln misslang, seine Zähne schlugen heftig aufeinander. Die kühle Brise des Meeres war für seinen Körper kaum zu verkraften. Er hatte sich in den vergangenen Stunden völlig verausgabt.


  Die Fokussierung, der anhaltende Regen, die stürmischen Windböen und die kalten Geschosse aus dem Meer, die ihn einige Male getroffen hatten – das alles hatte ihn überfordert.


  Seine nasse Hose klebte kalt an seinen Beinen, sein Oberkörper war schutzlos den belastenden Elementen ausgesetzt. Er fror erbärmlich. Wieder einmal ätzte die Kälte wie Säure durch seine Adern.


  Zu viel Schmerz, um sich daran zu gewöhnen. Zu viel Schmerz nach diesem anstrengenden und aufregenden Tag.


  „Du brauchst Feuer. Du musst dich aufheizen“, forderte Robin ihn auf, in der Erwartung, er setze sich in heilende Flammen.


  Doch Arn schüttelte langsam den Kopf.


  „Fähigkeit vorhanden. Aber zu schwach, sie zu aktivieren. Ironisch, nicht wahr?


  Nichts, was mir während unserer Kämpfe passieren sollte.“


  „Immerhin kannst du dich noch über dich selbst lustig machen.“ Iain legte sich Arns Arm um die Schulter und half ihm sich aufzurichten. Cecil stützte ihn an seiner anderen Seite.


  „Der Humor stirbt zuletzt“, scherzte Arn, aber seine Stimme war kaum zu vernehmen.


  „Sterben wird hier keiner“, schimpfte Kaeli. „Du brauchst Ruhe.“


  „Und Hitze“, ergänzte Saya.


  „Hör auf!“, stieß Arn plötzlich hervor. Sein blasses Gesicht richtete sich auf Robin. Er hatte ihren beginnenden Beschwörungsgesang vernommen. Sie wollte das Feuer um Hilfe bitten.


  „Du wirst das nicht tun! Du bist selbst erschöpft genug!“


  „Aber lange nicht so sehr wie du“, widersprach sie ihm aufgebracht, dass die anderen verblüfft zu ihr sahen.


  „Das wirst du sein, wenn du mich flambierst“, konterte er nicht weniger erregt.


  „Aufhören!“, befahl Saya, zwischen den beiden Kontrahenten hin und her sehend.


  Sie begann bei Robin.


  „Arn hat Recht. Du wirst in keinem besseren Zustand sein als er jetzt, wenn du dein Vorhaben ausführst und ihm auf diese Weise hilfst.


  Damit verlagerst du nur die Person, um die wir uns zu kümmern haben.“


  Sie wandte sich an Arn.


  „Nun zu dir. Du wirst dich von Iain und Cecil zum Lager tragen lassen und dich hinlegen. Alles andere überlässt du uns – ohne Widerspruch.“


  „Solange ihr die Elfe davon abhaltet, aus mir eine Fackel zu machen.“


  „Abgemacht.“


  In erstaunlicher Einigkeit übernahmen die Gefährten die Fürsorge des Angeschlagenen.


  Saya und Kaeli liefen vor zum Lagerplatz, um Holz für ein Feuer aufzuschichten.


  Robin schockierte sie, indem sie es entzündete.


  „Wenn mir schon die Beschwörung untersagt wird, will ich wenigstens auf andere Art für Hitze sorgen“, kommentierte sie scherzend, als sie der verblüfften Mienen gewahr wurde.


  Kaeli suchte die am wenigsten klamme Decke heraus und half Iain und Cecil, den zunehmend schwächer werdenden Arn darin einzuwickeln.


  Bei den Versuchen, den protestierend und reichlich verlegen vor sich hin murmelnden Mann von seiner nassen Hose zu erlösen, beteiligte sie sich allerdings nicht.


  Nicht, weil es ihr unangenehm war, sondern weil sie taktvoll genug war zu erkennen, wie wenig ihm dies behagen würde.


  Doch kaum berührte sein Kopf endlich den Boden, schlief er restlos erschöpft ein.


  Sie betrachteten ihn eine Weile, warteten, bis die blaue Färbung seiner Lider schwächer wurde und sein Zittern nachließ. Sie hatten ihn so nah ans Feuer gerückt, wie die Decke es zuließ, ohne in Brand zu geraten.


  Erstmals begriffen sie wirklich, wie viel Kraft es ihn kosten musste, die Temperaturen außerhalb seines Reiches auszuhalten. Er schien an der permanenten Schwelle des Schmerzes zu stehen, die sich leicht verschob, wenn seine Energie verbraucht war.


  Arn lieferte sich an diesem Ort einer Umgebung aus, die seine Unsterblichkeit erforderte. Jeder andere Angehörige seines Volkes wäre unter diesen Bedingungen längst gestorben.


  „Er stellt sich mit jedem Moment aufs Neue dem Tod“, fasste Saya leise zusammen, was alle anderen ebenfalls dachten. In ihrer Miene war sehr viel Ehrerbietung.


  Kaeli setzte sich neben Arn ans Feuer.


  „Ich werde über ihn wachen.“


  „Ich bleibe auch hier“, verkündete Robin. Sie deutete mit einem schiefen Lächeln auf ihre triefende Kleidung.


  „Unsere Gewänder müssen trocknen. Ich denke nicht, dass irgendein Gepäckstück von Iains Sintflut verschont geblieben ist. Wir haben nichts zum Wechseln.


  Ich könnte Brot backen und einen Eintopf vorbereiten, um nicht untätig zu bleiben.“


  „Mir macht die Nässe nichts, und der Wind kann meine Sachen ebenso trocknen“, meinte Cecil. „Ich mache mich lieber nützlich und werde Holzvorräte sammeln. Schließlich wissen wir nicht, wie lange Arns Genesung braucht.“


  Saya hatte die letzten Bemerkungen des Gesprächs nur noch am Rande wahrgenommen.


  Ihre Gedanken beschäftigten sich mit Eldurs Wegbeschreibung zu Armoton, ihrem letzten Widersacher.


  Ihre Augen glitten forschend über Meer und Strand, die erwähnte Landbrücke und die Insel fand sie jedoch nicht. Sie waren wahrscheinlich zu weit entfernt.


  Sie fühlte die wohlbekannte drängende Ungeduld in sich aufsteigen, die sie zum Handeln drängte.


  Natürlich besaß sie keine Intention, dieser unvernünftigen Stimme zu folgen, aber es reizte sie, den kommenden Weg in Augenschein zu nehmen.


  „Könnten die Klippenspitzen ausreichend Ausblick bieten?“ Sie sprach leise mit sich selbst, während sie sich den entfernten Felsgebilden zuwandte, die sie am Vortag durchquert hatten, und sie abwägend musterte.


  Iain hatte ihre gemurmelten Worte gehört und verstand ihre Absicht nur zu gut. Auch er war neugierig. Er trat neben sie, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  „Die Idee ist gut. Sollen wir einen kleinen Ausflug machen und uns von dort umsehen?


  Da die Gefahr feindlicher Kreaturen gebannt ist, spricht nichts dagegen, die Gruppe eine Weile zu verlassen.“


  Er kam ihren eigenen Wünschen mit seinem Vorschlag entgegen, also fiel es Saya nicht ein, eine Ablehnung zu formulieren.


  Sie gaben Robin und Kaeli über ihr Vorhaben Bescheid und flogen dann gemeinsam Richtung Klippen. Sie landeten auf einem wuchtigen Vorsprung, hinter dem eine Höhle ins Innere des Massivs führte. Er war von erstaunlich ebener Glätte und bot weitaus besseren Fernblick als der unweit höhere Gipfel. Dieser lag verborgen in den dunstigen Resten der entladenen Regenwolken, die sich noch nicht vollständig aufgelöst hatten.


  Doch auch von hier entdeckte Saya schnell, wonach sie suchte. Sie streckte weisend den Finger aus.


  „Da ist die Landbrücke.“


  Iain nickte. Er stand neben ihr.


  „Ich sehe sie.“


  Es war ein einfacher Weg, der vor ihnen lag. Alles, was sie zu tun hatten, war, dem halbkreisförmigen Verlauf des Strandes zu folgen, dann würden sie unweigerlich auf die schmale Landbrücke treffen.


  Sie konnten sogar ihre Gegebenheiten erkennen: Erst Sand, dann übergehend in Wiese und Wald. Dahinter sahen sie die von Eldur bezeichnete Insel. Sie wirkte karg und schien von ihrer Perspektive aus nur aus grauen Felsen zu bestehen.


  „Ein Tag“, schätzte Saya. „Der zweite wird unserem entscheidenden Kampf gehören.“


  Iain widersprach ihr nicht.


  Er überließ sich der Betrachtung allem, was sein Auge erreichte.


  Dem Meer mit dem schier endlos breiten Sandstrand und den dicht bewachsenen Dünen.


  Der wilden Wiese mit den unzähligen, hellgrauen Findlingen und waldähnlichen Baumgruppen.


  Den allgegenwärtigen Flussverästelungen, die einen unerschöpflichen Wasservorrat über die gesamte Fläche der Welt verteilten.


  Den intensiven Farben, die die gedämpften Lichtverhältnisse mehr als ausglichen und der gesamten Welt Leben einhauchten.


  Er erinnerte sich an die triste Grassteppe, die sie zum Ort der Prüfung durchquert hatten, ebenso wie an die blühenden Wildblumen, die die Region dahinter beherrscht hatten.


  Und die unbeschreibliche Aura des Pols der Stille.


  „Dies ist eine faszinierende Welt.“


  Saya, deren Gedanken noch immer von dem Bevorstehenden beherrscht worden waren, brauchte einen Moment, um sich auf Iains sprunghafte Bemerkung einzustellen.


  „Deine Aussage gilt für ganz Paxia“, entgegnete sie schließlich, nicht bereit, die äußere Welt unerwähnt zu lassen.


  „Nein, ich bezog mich auf die Dunkelwelt“, erwiderte er ehrlich, hob jedoch mit einlenkendem Lächeln die Hand, als sie entrüstet auffahren wollte.


  „Natürlich wollte ich damit nicht sagen, dass Paxias Oberfläche minder interessant oder von geringerer Schönheit wäre. Diese Behauptung wäre eine Lüge.


  Aber du musst zugeben, die Dunkelwelt ist etwas Besonderes. Sie verstärkt Paxias Einzigartigkeit.“


  „Weil sie geheimnisvoll ist?“


  „Weil sie auf perfekte Art vielfältig ist“, korrigierte er begeistert. In seinen blauen Augen leuchtete die Empathie, die er diesem Ort entgegenbrachte. Saya widerstand dem Drang, über seinen Enthusiasmus die Augen zu verdrehen.


  „Erklärung“, forderte sie nur. Und Iain kam dem mehr als bereitwillig nach.


  „Sie ist wie eine Art Mitte, die für die Angehörigen aller Naturreiche gleichermaßen als Lebensraum geeignet ist. Ein gemeinsamer Nenner, ein allumfassender Versammlungsort – wie immer man es bezeichnen will.


  Ich bin nachtblind, könnte mich nie sicher im Dunkeln bewegen. Kaeli und du, ihr seid ausgesprochen lichtempfindlich, würdet euch nie bei strahlendem Sonnenschein über offenes Land wagen, ohne große Schmerzen einzukalkulieren.


  Hier aber ist jeder Tag wie die Dämmerung, die unsere Wege zusammenfügt.“


  „Ich würde die Dunkelwelt eher als Kompromiss bezeichnen.“ Saya war mit seiner Darstellung nicht zufrieden. Ihr waren einige Widersprüche in den Sinn gekommen, die Iain offenbar nicht erwogen hatte.


  „Sie mag ein guter Kompromiss sein und einige Möglichkeiten zu einer kurzfristigen Zusammenkunft aller Naturreiche bieten, aber ich halte sie nicht für einen dauerhaften Aufenthaltsort.


  Ich glaube nicht, dass ein Wesen des Lichts beispielsweise diesen Ort als uneingeschränkt angenehm empfinden würde – oder eben umgekehrt, ein Wesen der Nacht.


  Auch Arn wird diese Welt wenig gerecht – wie wir eben deutlich feststellen konnten.“


  Iain ließ sich von ihren Zweifeln nicht beirren.


  „Ich bin der festen Überzeugung, dass Rückzugsorte für jene Wesen, die extremer Lebensbedingungen bedürfen, existieren.


  Für Arn gibt es sicher mindestens einen Platz, der ihm ausreichend gerecht wird. Wir haben auf unserem Weg bereits so viele Höhlen und Bergmassive gesehen, warum sollte sich nicht ein Flammenwald oder ein Lavasee darin verbergen?“ Er seufzte bedauernd, seine Bemerkungen nicht an aufklärenderer Stelle vorgetragen zu haben. Dann wären sie sicher längst besser informiert.


  „Wahrscheinlich wissen die Dunkelelfen alles über diese Welt. Sie wüssten die Antworten.“


  Dem stimmte Saya zu.


  Schweigen trat ein, und sie konzentrierte sich das erste Mal auf ihre direkte Umgebung, vernahm das leise Plätschern fließenden Wassers.


  Durstig und hoffend, dass sie nicht dem Geräusch einer Salzwasserquelle folgte, trat sie durch die schmale Felsöffnung in die Höhle.


  Es war keine besonders tiefe Grotte, aber sie beinhaltete einen kleinen Wasserfall, der einen verlockend klaren und flachen Bergfluss speiste.


  Sie trank probierend einen Schluck und stellte zu ihrer außergewöhnlichen Freude fest, dass es sich bei dem Gewässer nicht nur um Süßwasser handelte, sondern es auch von extremer Kälte war.


  Was für eine willkommene Abwechslung zu den seichten Brühen, die sie bisher auf Paxia vorgefunden hatte.


  Ungeachtet Iains, der ihr gefolgt war und ebenfalls seinen Durst stillte, entkleidete sie sich.


  Der Wasserfall hatte das ideale Maß für eine erfrischende Dusche, und zu genau einer solchen würde sie ihn nutzen.


  Iain starrte sie mit offenem Mund an.


  Ihr Handeln überrumpelte ihn vollkommen. Er wusste kaum seine Gedanken zu ordnen.


  Ihre unerwartet nackte Gestalt, die augenblicklich sein Begehren weckte.


  Ihr Anblick, wie sie unter den Wasserfall trat und sich von ihm umfließen ließ.


  Ihre anmutigen Bewegungen, die verrieten, wie angenehm sie das Erlebte empfand.


  Und die ernüchternde Tatsache, welchen Bedingungen sie sich gerade aussetzte.


  „Wie kannst du das ertragen?“, rief er gegen das tosende Geräusch des Wassers, als er seine Sprache endlich wiedergefunden hatte. „Es ist eiskalt.“


  Saya lachte ihn aus. Ihre Augen funkelten herausfordernd, während sie ihm auffordernd die Hand entgegen hielt.


  „Komm, Diplomat. Stell deinen Mut unter Beweis, indem du es mir nachtust.


  Ich musste über Wochen deine Lebensbedingungen ertragen, da ist es doch nur gerecht, wenn du nun meine kennenlernst.“


  Wie hätte er dieser Herausforderung widerstehen können?


  Überhaupt nicht.


  Und noch viel weniger, nachdem er das triumphierende Aufblitzen ihrer Augen registriert hatte, als er die Bindung seines Hemdes löste.


  Sie war eindeutig amüsiert, während sie ihn bei seinen ersten Schritten in das knöcheltiefe Wasser beobachtete.


  Es war noch viel schlimmer, als er befürchtet hatte. Bei der Berührung seiner Füße mit dem Wasser des kleinen Bachs, welches seiner Meinung nach im Verhältnis zu seiner Temperatur den falschen Aggregatzustand besaß, musste Iain seine gesamte Fluchpalette innerlich abspulen, um nicht fluchtartig zurückzuweichen.


  Aber zu dieser Blöße wollte er sich nicht verleiten lassen.


  Er biss fest die Zähne zusammen, ergriff entschlossen ihre Hand und ließ sich von ihr unter den Wasserfall ziehen.


  Eine Entschlossenheit, die abermals ins Wanken geriet, als die ersten Tropfen über seinen Kopf, seinen Körper hinabrannen. Keuchend ertrug er die ersten Momente reinen Schmerzes, hielt sich an Sayas schimmernden Augen fest, deren Wandlung von Belustigung zu widerwilliger Anerkennung ihn bannten.


  Schließlich entließ sie ihn aus ihrem Griff und gab ihn frei.


  „Es ist genug. Du hast dich bewiesen.“


  Aber Iain spürte längst etwas ganz anderes denn beißende Kälte.


  Saya entfuhr ein überrumpelter Laut, als er sie fast gewaltsam an die Höhlenwand drängte, sein Gesicht dicht an ihrem, dass sie seinen schnellen Atem auf der Haut spürte. Mit einer Hand stützte er sich an den Felsen, die andere glitt ihre Seite hinab zu ihrem Bein, hob es an.


  „Was tust du?“, wollte sie ungläubig wissen. Er würde in dieser Umgebung doch nicht …


  „Was denkst du denn?“ Seine Zunge fuhr die Umrisse ihrer Lippen nach, leckte die Wassertropfen fort. Mit leichten Bissen folgte er der Linie ihres Halses zu ihrem Ohr. Sie spürte ihn heiß und pochend, aber er drang nicht ein.


  Noch nicht.


  „Ich friere“, flüsterte er rau. „Deinetwegen.


  Wäre es da nicht gerecht, wenn du mich aufwärmst?“


  Hitze raste durch Sayas Adern. Sie packte in seine Haare und zwang ihn, sie anzusehen. Leidenschaft spiegelte sich in ihren Augen – und Belustigung. Sie lachte leise.


  Nie hatte Iain einen verführerischeren Laut gehört.


  Nie hatte es ihn mehr Kraft gekostet, sie nicht einfach gewaltsam zu nehmen, die Kontrolle zu verlieren und über sie herzufallen.


  Nie hatte er mehr Verlangen nach ihr gefühlt – es schien grenzenlos.


  Nie hatte er sich inniger gewünscht, sie würde die Initiative übernehmen.


  Er bebte vor Schmerz und Lust, aber er zwang sich auszuharren. Auf ihre Reaktion zu warten.


  Und Saya hielt sie ihm nicht vor.


  „Hältst du mich für eine Verfechterin der Gerechtigkeit?“ Sie winkelte ihr Bein an, legte es sinnlich gleitend um seine Hüfte. Sein Glied drang ein winziges Stück in sie ein, doch als er versuchte in sie zu stoßen, wich sie zurück.


  Frustriert stöhnte er auf, barg seinen Kopf an ihrer Schulter.


  Das ließ sie nicht zu. Abermals zog sie sein Gesicht an ihres, wollte, dass er ihrem Blick begegnete.


  „Bin ich das? Eine Verfechterin der Gerechtigkeit?“ Ihre Stimme war gedämpft und unmissverständlich fordernd. Sie rieb ihren Körper an seinem, genau wissend, was sie ihm damit antat.


  Fast verzweifelt schnappte er nach ihrem Mund, biss drängend in ihre Unterlippe.


  Und gab nach.


  „Ja“, stieß er heiser hervor und stöhnte laut auf, als er mit seiner gesamten Länge in ihr verschwand. Sie hatte die Vereinigung mit einem schnellen Druck ihres Beins um seine Hüfte herbeigeführt, hielt ihn nun in dieser Position fixiert, kontrollierte ihre Verbindung vollständig.


  Und sie genoss es.


  Er erkannte es an ihrem triumphierenden Lächeln, mit dem sie jeder zuckenden Bewegung in ihrem Inneren nachspürte, die die Qualen seines Begehrens demonstrierten.


  Ihre Arme schlangen sich um seinem Oberkörper, hielten sich an seinen Schultern fest. Sie bot ihm ihren ungeschützten Hals, während sie ihren Mund dicht an sein Ohr brachte.


  „Dann nimm dir die Hitze, die du brauchst.“


  Iain konnte sich keinen weiteren Moment zurückhalten. Ihre Worte entfesselten ihn.


  Ihre Vereinigung war wild, leidenschaftlich. Sie nahmen nichts anderes wahr als die alles bezwingende Suche nach dem verzehrenden Gefühl reiner, primitiver Erfüllung.


  Gleichzeitig erreichten sie es, und Iain schaffte es gerade noch, sie beide aus dem Wasser zu manövrieren, bevor seine Knie unter ihm nachgaben und sie auf den steinigen Boden sanken – noch immer verbunden.


  Schwer atmend lagen sie ineinander verschlungen, verfolgten den pulsierenden Nachhall ihres Erlebten.


  Iain genoss die anhaltende Wärme Sayas Körpers unter seinem, ebenso wie ihre feuchte Hitze, die ihn unverändert eng umschloss.


  Er hob die Stirn von ihrer Schulter, suchte ihren Blick.


  Stumm betrachteten sie einander – bis er den endlosen Tiefen ihrer funkelnden Augen nicht länger widerstehen konnte. Sie lösten so viel mehr in ihm aus als Verlangen. So viel Intensiveres, Bezwingenderes.


  Er senkte seine Lippen auf ihre in einer zärtlichen, behutsamen Berührung.


  Ihre Erwiderung wühlte ihn auf.


  Sie passte sich den sanften Bewegungen seines Mundes an, war weich und nachgiebig unter seinem tastenden Kuss. Schmerzhaft zuckte es in seinem Herzen auf, seine Hand glitt streichelnd über ihre Stirn, verflocht sich mit ihren dichten Locken. Als ihre Zunge die seine berührte, stöhnte er leise auf. Sein Glied schwoll erneut in ihr an, was sie hörbar aufkeuchen ließ.


  Sein Kuss wurde fordernder, seine freie Hand glitt zwischen sie beide, fand ihren empfindsamsten Punkt. Wie von selbst nahmen ihre Hüften den wohlbekannten Rhythmus auf. Langsamer, bewusster.


  Und nichts brachte ihn dazu, von ihren Lippen abzulassen.


  Es war die einzige Art, ihr seine Liebe zu gestehen, die sie akzeptieren würde.


  Kapitel 11


  


  


  Es war dunkel, als Arn erwachte. Er registrierte dies mit Verzögerung, da er so nah am Feuer platziert worden war, dass seine Augen im ersten Moment nur das knisternde Flackern des Lagerfeuers wahrnahmen. Sein Gesicht war eingehüllt in angenehme Wärme, und auch sein Körper war von Hitze umgeben.


  Jemand schien ihm heiße Steine an Beine und Rücken gelegt zu haben.


  Er war noch weit davon entfernt, sich wieder lebendig zu fühlen, aber die Schmerzen waren verschwunden, und auch sein Frieren hatte nachgelassen.


  Leise Stimmen im Hintergrund verrieten ihm, dass seine Gefährten sich noch nicht zur Ruhe begeben hatten. Die Nacht war also noch jung.


  Er sollte ihnen zeigen, dass er auf dem Weg der Besserung war.


  Ihre vereinte Fürsorge und tatkräftige Hilfe nach seinem Schwächeanfall hatten ihn tief bewegt. Sie verdienten ein Signal seiner eingesetzten Regenerierung.


  Es kostete ihn einige Willenskraft, sich auf Abstand zum Feuer zu zwingen und aufzurichten. Dabei glitt die Decke von seinem bloßen Oberkörper, und er schauderte fröstelnd, als eine – wenn auch warme – Brise seine Haut entlangstrich.


  „Hier.“


  Es traf ihn völlig unerwartet, Robin neben sich sitzend vorzufinden. Sonst spürte er ihre Nähe, sobald sie in Sichtweite kam. Seine Erschöpfung musste doch größer als vermutet sein.


  Sie so unvorbereitet bei sich zu wissen, lähmte ihn so sehr, dass er überhaupt nicht auf Robins ausgestreckte Hand reagierte, in der sie sein Wams hielt.


  Sie ließ es in seinen Schoß fallen.


  „Zieh es an“, meinte sie auffordernd. „Kaeli hat es geflickt und stundenlang unter heißen Steinen begraben. Damit sollte es angenehmer für dich sein. Wenn du deine Hose suchst, liegt sie getrocknet zu deinen Füßen – ebenfalls unter Steinen.“


  „Danke“, murmelte Arn verlegen, was von der Elfe mit zuckenden Grübchen quittiert wurde.


  „Du hast ein ziemlich ausgeprägtes Schamgefühl dafür, dass eure Kleidung im Reich des Feuers doch eher spärlich ausfallen müsste. Bei dem hohen Brandrisiko.“


  Sie neckte ihn. Arn verschlug es für einen langen Moment die Sprache, unsicher, wie er damit umgehen sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein harmloser Flirt in ihrer Intention lag. Sie war nicht so taktlos, mit einer seiner verletzbarsten Seiten zu spielen, da sie seine Gefühle für sie sehr gut kannte. Das traute er ihr nicht zu.


  Wahrscheinlich versuchte sie ihn einfach aufzumuntern.


  „Alles, was wir an der Haut tragen, ist vor Verbrennung geschützt – wie du sehr wohl weißt.


  Sonst hättest du meine Kleidung schon vor Tagen in Asche gelegt.“


  Robin hatte offensichtlich nicht mehr mit einer Reaktion von ihm gerechnet, wie ihr überraschter Blick verriet. Arn überwand sich, seine Augen von ihr zu lösen und das angenehm warme Wams anzuziehen.


  „Viel besser“, meinte er erleichtert. Der aufgeheizte Stoff ersetzte den Lufthauch, linderte die peinigende Spannung starr aufgerichteter Haare.


  Robin drückte ihm ein frisch geröstetes Brot in die Hand und begann einen verlockend duftenden Eintopf in eine Schale zu löffeln.


  „Wie geht es dir?“


  Die Frage klang nicht beiläufig, auch wenn sie ihn dabei nicht ansah.


  Also gab er ihr eine ehrliche Antwort.


  „Im Augenblick brauche ich Essen, Entspannung und eine ruhige Nacht. Wenn ich dann genug Kraft für ein ausgiebiges Feuerbad gesammelt habe, werde ich wieder ganz der Alte sein.“


  „Du weißt, ich könnte dich auch damit versorgen.“


  „Ich weiß.“ Er nickte und wartete, bis sie seinem eindringlichen Blick begegnete. „Aber die Kosten sind mir zu hoch. Du hast Schlimmes ausgestanden. Außerdem möchte ich mich niemals in Cams Lage begeben und sehen, wie das Wesen, das ich lie… – wie du – verausgabt zusammenbrichst.


  Mit dem Wissen, dass ich dann auch noch dafür verantwortlich bin, will ich ebensowenig leben wie mit dem damit verbundenen Gewissen.“


  Robin schwieg, verweigerte ihm eine Erwiderung. Doch sie blieb an seiner Seite.


  Arn war über sich selbst schockiert. Er musste sich dringend von ihrer Nähe ablenken. Seine Liebe für sie drängte immer unkontrollierter an die Oberfläche, und er wollte weder ihr Mitleid noch ihre Ablehnung.


  Er suchte die anderen Freunde, um sie zu beobachten.


  Saya entdeckte er als Erste. Sie saß abseits des Feuers – keine unerwartete Erkenntnis – und schien zu meditieren. Ihr Gesicht mit den geschlossenen Augen vermittelte tiefe Konzentration.


  Iain und Cecil hockten näher am Feuer, er konnte ihre Mienen im warmen Schein gut erkennen. Sie unterhielten sich leise. Zu leise, um den Inhalt ihres Gesprächs zu erfassen.


  Kaeli saß barfuß am Meer.


  Sie hatte sich ihrer Stiefel entledigt und spielte forschend mit ihren Fähigkeiten. Arn sah, wie sie das Meer dazu brachte, mit sanften Bewegungen kleine Sandgebilde zu erzeugen. Eine ganze Reihe verschiedener Skulpturen verriet, dass sie sich damit schon eine Weile beschäftigte.


  Seit ihrem zweiten Aufenthalt am Pol der Stille hatte sie sich zunehmend in sich zurückgezogen.


  Es war nicht so, dass sie ihre Lebensfreude oder ihre schillernde Fröhlichkeit verloren hätte, noch immer begegnete sie der Welt mit offenen Armen und lachenden Augen. Aber sie schien mehr besinnliche Momente zu benötigen, in denen sie nur bei sich war und dann auch die Einsamkeit suchte. Sie brauchte Gelegenheiten, in denen sie sich ihren Gedanken überließ.


  Verarbeitung war der Begriff, der Arn dabei in den Sinn kam, ohne sich mit der möglichen Vielfalt näher zu befassen.


  Kaeli war ein starker Charakter. Stark genug, um Beistand zu fordern, wenn sie dessen bedurfte. Arn machte sich keine Sorgen um sie.


  Cecil war da ein anderes Thema.


  Er saß so positioniert, dass er Kaeli im Augenwinkel wahrnehmen musste. Auch wenn er den Redefluss mit Iain nicht unterbrach, entging dem Freund doch nicht, wie oft er einen prüfenden Blick in Richtung des Mädchens warf.


  Ihm schien alles andere als wohl dabei, sie so abgeschieden zu wissen. Und Iain glaubte nicht, dass es Sorge war, die ihm zu schaffen machte.


  Eine Vermutung, die er bald als erwiesen betrachtete.


  Denn Kaeli erhob sich und begann schlendernd auf die Gefährten zuzusteuern. Ihre Isolation war beendet.


  Doch statt sich nun beruhigt der Unterhaltung zu überlassen, wirkte Cecil zunehmend abgelenkter, wechselte mehrfach die Haltung und gab ihm einige Male irritierend sinnlose Antworten oder wiederholte längst geklärte Fragen.


  Iain unterdrückte ein Schmunzeln. Er hatte seinen Freund noch nie so verwirrt und unentschlossen erlebt und unterhielt sich großartig mit den absurden Ausuferungen, die sich in diese Groteske eines Gesprächs mischten. Hoffentlich lauschte ihnen keiner der anderen, er müsste sie für absolut durchgedreht halten.


  Doch dann stagnierte ihr Austausch vollends.


  Kaeli hatte es sich offenbar anders überlegt und war an einem hohen Felsen stehengeblieben, an den sie sich mit dem Rücken zu ihnen lehnte. Ihr Gesicht war dem Horizont zugewandt.


  Es war eine seltsam verlorene Haltung, die so gar nicht zu dem Mädchen passen wollte – und nicht nur dem verstummten Cecil nicht gefiel.


  Iain betrachtete das reglose Bild eine Weile. Auch einem weniger sensiblen Beobachter musste dies zur Handlung mahnen. Iain begriff nicht, wie sein Freund die eigene Untätigkeit aushielt. Er selbst konnte sich kaum zurückhalten. Er beschloss, ihn anzusprechen.


  „Willst du nicht zu ihr gehen? Du bist doch sonst nicht so schüchtern.“


  „Schüchtern? Was?“ Mühsam riss Cecil sich von Kaelis Anblick los und richtete seine Aufmerksamkeit auf Iain. Der sah ihn mit unmissverständlich aufforderndem Ernst an und nickte Richtung Kaeli.


  „Du solltest zu ihr gehen.“


  Unsicherheit flackerte in Cecils Augen auf. Und ein eigenartiger ablehnender Starrsinn, den Iain seit Dekaden nicht mehr bei ihm erlebt hatte. Eine dunkle Ahnung über das, was in dem Freund wirklich vorging, machte sich in ihm breit.


  Sie erhärtete sich bei dessen Erwiderung.


  „Ich weiß nicht. Ich halte das für keine gute Idee.“


  „Ja“, stimmte Iain ihm mit täuschend sanfter Stimme zu, zerstörte diesen Eindruck jedoch sofort, indem er sich zu Cecil nach vorn beugte und ihn streng fixierte.


  „Es ist sogar eine herausragende Idee. Sei nicht so ein Idiot, das passt doch überhaupt nicht zu dir.“


  „Wer von uns beiden ist hier der Idiot?“, fuhr Cecil in einem unvermuteten Temperamentsausbruch auf. In seinen Augen stürmte ein Zorn, der zu intensiv war, um allein Iains Bemerkung zu gelten und der diesen fassungslos überrumpelte. Einen Moment war Iain wie erstarrt, unfähig Cecils Luft machende Anklagen zu bremsen.


  „Mich kritisierst du. Und bist selbst nicht besser als ich.


  Seit unserer Wiederbegegnung im Verbotenen Wald beobachte ich, wie du sehenden Auges in dein Unglück rennst.


  Anfangs schien es mir eher eine Art Besessenheit. Saya hat dich fasziniert, das habe ich sogar noch begriffen.


  Aber mittlerweile bist du ihr doch ganz und gar verfallen.


  Erzähl mir nicht, dass das nur auf physischer Anziehung basiert. Ich kenne dich seit fast zweihundert Jahren, deine Augen sind ein offenes Buch.


  Wie konntest du nur so unvorsichtig sein?


  Ausgerechnet diese Kriegerin.


  Sie ist doch offensichtlich nicht in der Lage, Liebe zu empfinden.“


  Iains Überraschung über Cecils heftige Reaktion hatte sich gelegt. Die Vorwürfe trafen ihn nicht, sie beinhalteten nichts, mit dem er sich nicht schon längst selbst auseinandergesetzt hatte.


  Cecil vermochte ihn nicht aus der Ruhe zu bringen, alles, was er den Freund sehen ließ, war Bedauern und Mitgefühl.


  „Zumindest, mein Freund“, entgegnete er mit gedämpfter Stimme, „bin ich immer ehrlich mit mir selbst gewesen. Uneingeschränkt. Auch wenn das nicht immer leicht zu ertragen ist und schmerzlich sein kann, verhindert es die verdrängende Flucht in irgendwelche Irrwahne, zu denen du dich so gerne verleiten lässt.“


  Damit ließ er Cecil sitzen und begab sich selbst zu Kaeli. Sein Gewissen verbot es ihm, sie länger sich selbst zu überlassen.


  Ihr Blick blieb auf den Horizont gerichtet, als er sich neben sie stellte.


  Er imitierte ihre Haltung.


  Sie reagierte nicht explizit auf seine Anwesenheit, aber er hatte die kurze Unterbrechung ihres Atemrhythmus bemerkt, mit dem sie sein Nähern registriert hatte.


  „Möchtest du reden?“, unterbrach er irgendwann ihr friedliches Schweigen.


  „Nein“, war ihre prompte Erwiderung.


  „Möchtest du eine Umarmung?“, modifizierte er sein Angebot, womit er – wie beabsichtigt – ihre ungeteilte Aufmerksamkeit erhielt. Verblüfft sah sie ihn an.


  „Eine Umarmung? Von dir?“


  Er schmunzelte ob des ungläubigen Tons.


  „Warum nicht? Ich denke nicht, dass mich diese Aufgabe überfordert“, scherzte er und öffnete übertrieben demonstrativ seine Arme. „Du kannst es mir ja beibringen.“


  „Oh, Iain.“ Kaeli lachte hilflos auf. „So meinte ich das doch gar nicht.“


  „Ich weiß.“ Er tippte ihr grinsend an die Nase. „Meine Umarmungen sind nämlich legendär.“


  Erneut prustete Kaeli. Ihre Augen schillerten belustigt.


  „Du bist ja sehr vor dir eingenommen.“


  „Immens“, bestätigte er wichtig, doch der Übermut in seinen Augen wich warmer Zuneigung. „Vor allem, wenn ich eine Freundin wieder zum Strahlen gebracht habe.“


  Auch ihr Ausdruck wurde weicher.


  „Ich komme klar, Iain“, meinte sie sanft.


  „Ich weiß. Aber ich nicht, wenn ich dich so verloren sehe. Ich würde dir gerne helfen.“


  Kaeli schüttelte nur den Kopf, doch er sah ihren traurigen Blick zu Cecil.


  „Ich bin wohl nicht der richtige Gesprächspartner“, versuchte er es behutsam. „Meinst du nicht, du könntest mich für eine Weile als seinen Stellvertreter akzeptieren?“


  „Besser nicht“, wehrte sie mit gezwungenem Lächeln ab. „Von ihm brauche ich kein zweites Exemplar.“


  „Kaeli.“ Iain legte ihr beide Hände auf die Schultern. Fragend sah sie zu ihm auf.


  „Ich wünschte, ich könnte dir erklären, was in Cecil vorgeht. Warum es so schief bei euch beiden läuft. Aber er ist mein bester Freund und mir wichtiger als mein eigener Bruder. Ich darf sein Vertrauen nicht hintergehen.


  Und es würde ihm ganz sicher nicht gefallen, wenn ich dir einen Einblick in seinen Kopf – und sein Herz – geben würde.


  Das muss er selbst tun.“


  „Ich verstehe das.“ Und das tat sie wirklich, er sah es an dem wissenden Ausdruck ihrer dunklen Augen. „Ich habe eben nicht gelogen, Iain. Ich komme wirklich klar. Ich brauche nur ein wenig Zeit, alles Verwirrende zu verarbeiten und anderes zu überwinden.“


  „Du magst ein Winzling sein, Meermädchen, aber du besitzt innere Größe. Schade, dass Cecil das nicht begreift. Es würde ihm so vieles erleichtern.


  Auch er leidet, Kaeli.“


  „Ich bin mir dessen bewusst. Er hat es mir gesagt – am Pol der Stille.“


  „Er hat es dir gesagt?“ Iain war überrascht. Das hatte er von seinem Freund in dessen derzeitiger Verfassung nicht erwartet. Er wollte sichergehen. „Was genau hat er denn gesagt?“


  Kaelis Stimme war kaum hörbar.


  „Dass er nicht mein Freund sein kann. Dass er mich will. Und dass er nicht will, mich zu wollen.“


  „Der grüne Zauber.“ Iain begriff und empfand großes Mitleid mit den beiden, die diesem unschuldig und ungewollt zum Opfer gefallen waren.


  Was hatten die Elfen da nur angerichtet?


  „Zauber? Wovon sprichst du?“ Verständnislos zog Kaeli die Brauen zusammen. Er schüttelte den Kopf.


  „Vergiss es. Es ist unwichtig“, winkte er ab. Aber das war es nicht, und er wusste es nur zu genau.


  Der Zauber hatte Hemmungen bei Cecil fallen gelassen, die seine Beherrschung auf eine unmögliche Probe gestellt hatten. Zwischen ihnen waren offenbar Gefühle zur Sprache gekommen, die der Freund sonst weiterhin fest in sich verschlossen gehalten hätte und ihm den doch recht innigen Umgang mit Kaeli weiterhin erlaubt hätte.


  Iain fasste einen instinktiven Entschluss.


  „Weißt du, Kaeli, ich mag dir zwar nicht erklären dürfen, was Cecil bewegt, aber ich kann dir einen kleinen Einblick in seine Geschichte geben. Vielleicht findest du dann in dir selbst das Verstehen, was du brauchst für … was auch immer du mit dem Wissen dann anfangen willst.“


  Sie zeigte keinerlei Regung bei seinem Vorschlag – weder Zustimmung noch Ablehnung, was ihn aber nicht von seinem Vorhaben abbrachte. Er fand, es wäre wichtig für sie, mehr über den Freund zu erfahren, der sich ihr in der vergangenen Zeit nicht eben von seiner besten Seite gezeigt hatte.


  Doch diese Seite an ihm existierte, und Iain hoffte, dass Cecil endlich zuzulassen lernte, sie zu leben. – Auch für Kaeli.


  „Du weißt sicher, dass er in einem paxianischen Dorf aufgewachsen ist und nicht im Reich des Windes. Aber ich bin auch sicher, du kennst die Gründe nicht“, begann er. Sie nickte zögernd, fast widerwillig, als wäre sie unsicher, was sie in seinen Offenbarungen zu erwarten hatte. In leiser Abwehr verschränkte sie die Arme.


  Iain beachtete ihre Reaktion nicht weiter.


  „Er verlor seine Mutter als Kleinkind, von seinem Vater weiß er nichts. Über die Umstände ihres Todes hat er nur so viel erfahren, wie sein Großvater preiszugeben bereit gewesen war.


  Leider war das nicht viel. Es musste mit einem schweren Unfall zu tun gehabt haben, der sich im Reich des Windes ereignet hatte und an dem sein Großvater seinem ganzen Volk die Schuld gab.


  Ich habe ihn als verbitterten, debilen Mann kennengelernt, dessen Verstand von ätzendem Hass getrübt war.


  Den größten Teil des Tages verbrachte er damit, Rachefantasien grausamster Natur zu Papier zu bringen.


  Er schloss sich mit seinem kleinen Enkel über Wochen ohne vernünftige Nahrung und faules Wasser in der kleinen Hütte ein, behauptete, sie würden verfolgt und müssten sich vor irgendwelchen Häschern verstecken, die ihre blutigen Messer in ihre Eingeweide rammen wollten. Er fesselte Cecil sogar, wenn er den Versuch wagte, zu fliehen.


  Und wenn er mal mit Cecil sprach, dann nur, um ihm einzureden, dass er niemandem vertrauen darf und dass auch er sterben würde, wenn er nur in die Nähe seiner Heimat käme. Er entwickelte die verworrensten Todesszenarien, die Cecil noch über Jahre in seinen Träumen heimgesucht hatten.


  Die ersten Nächte, die er als Gast in meinem Reich verbracht hatte, hätten fast zu einer Massenhysterie geführt, da alle Bewohner überzeugt waren, jemand würde Folterqualen leiden, so sehr hatte er seine Ängste im Schlaf herausgeschrien.


  Cecil und ich sind uns begegnet, als wir gerade vierzehn geworden waren. Da lebte er bereits seit elf Jahren unter dem Einfluss seines Großvaters und war das paranoideste, verängstigste Wesen, was mir jemals zuvor begegnet war.“ Iain lachte leise auf in der Erinnerung daran, aber es war ein bedauerndes Lachen.


  „In den ersten Monaten hat er mich nur mit zwei Körperlängen Abstand ertragen, bis ich endlich hinter sein seltsames Wesen gekommen war. Ich schlug ihm vor, kämpfen zu lernen, damit er sich gegen Feinde verteidigen konnte.


  Die Idee überzeugte ihn. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt selbst noch keine Ahnung vom Umgang mit einer Waffe. Also nahm ich Unterricht und gab das Gelernte immer direkt an Cecil weiter, wurde also sein Lehrmeister.


  Unsere Freundschaft entwickelte sich auf ungewöhnliche Art, und es gab immer wieder bittere Rückschläge. Doch ich wollte nicht aufgeben, ich war auf eine andere Weise ebenso einsam und verloren wie er. Er gab meinem Leben einen wertvolleren Sinn, eine Aufgabe, denn ich war auf dem besten Weg in einen schlimmen Abgrund gewesen.


  Rückblickend könnte man sagen, wir haben uns gegenseitig dringend gebraucht.


  Zwei Jahre später starb sein Großvater – endlich, wie ich zugeben muss.


  Ich versuchte ihn zu überreden, ins Reich des Himmels zu ziehen.


  Aber in diesem Punkt ist er immer hart geblieben. Mit den ganzen Sagen wollte er nie etwas zu tun haben, diesen Teil Paxias war er entschlossen zu meiden, er war ihm nicht geheuer – auch wenn er selbst dazugehörte.


  Der einzige Erfolg, den ich in dieser Hinsicht jemals verbuchen konnte, war seine Bereitschaft gewesen, das Fliegen zu lernen.


  Den Part seiner Geschichte kennst du, er entdeckte seine Unsterblichkeit.


  Und sein Gemüt begann zu heilen.


  Er lernte einen ungezwungenen Umgang mit anderen zu entwickeln, öffnete sich Kameradschaften und schloss sich meiner Ausbildung an – auch wenn er nicht so begeistert von meiner Wahl gewesen war: Diplomat.


  Aber ich wollte reisen, Paxias Wunder kennenlernen, Wesen anderer Naturreiche begegnen, mich mit ihnen austauschen, ihre Eigenarten erforschen.


  Er begleitete mich – außer ins Reich des Windes. Viele Jahre waren wir wie eine unzertrennliche Einheit, ich hatte sein uneingeschränktes Vertrauen gewonnen und er das meine. Mir gegenüber legte er die vorsichtige Distanz ab, die er für sein Wohlbefinden, seine Abgrenzung weiterhin brauchte.


  Unsere Freundschaft ist meines Wissens die einzige bedingungslose Bindung, die Cecil jemals in seinem Leben eingegangen ist – und es hat viele Dekaden gebraucht, sie zu entwickeln.


  Und nun bist du in sein Leben getreten, kleine Kaeli, und reißt mit all deinen liebenswerten Eigenschaften seine Barrikaden ein, die er fest um seine Seele gemauert hatte, als wären sie aus Papier.


  Und ich habe keine Ahnung, welchen Rat ich dir geben könnte.


  Wärst du ein wenig älter, reifer …“


  „Eingeweiht“, präzisierte sie nüchtern. Er konnte ihr Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen, sie hatte es bei seiner langen Erzählung gesenkt. Aber ihre Korrektur traf den Kern.


  „Ja. Dann würde ich dir sagen: Verführe ihn. Zwinge ihn, sich der Natur seiner Gefühle zu stellen und deine kennen- und verstehenzulernen. Überzeuge ihn von dem, was ihm in seinem Leben fehlt.“


  „Nur bin ich es eben nicht. Eingeweiht.“


  „Ich könnte es tun“, bot er ihr an, spürte, wie sie unter seinen Händen erstarrte und beeilte sich fortzufahren.


  „Ich weiß, dass Saya und Robin keine geeigneten Ansprechpartnerinnen für dich sind. Die Elfen kennen das Ritual und seine Inhalte nicht und Saya … sprechen wir besser nicht darüber.


  Aber ich bin es einst durchlaufen, und auch wenn es ungewöhnlich ist, bin ich sicher in der Lage, dir alles, was du wissen musst, zu vermitteln.“


  Nun hob sie endlich den Blick zu ihm. Iain erschrak, als er die Tränen in ihren Augen schimmern sah, die nassen Spuren über ihren Wangen. Er hatte sie mit seinen Worten zutiefst erschüttert.


  Dennoch klang ihre Stimme erstaunlich gefasst. Sie nahm seine Hände von ihren Schultern und umschloss sie fest mit den ihren.


  „Ich danke dir für dein Vertrauen, mir das alles zu erzählen. Und ich danke dir für dein Angebot, auch wenn es für uns beide ganz sicher ziemlich unangenehm in der Umsetzung werden würde.


  Noch vor wenigen Tagen hätte ich es voller Eifer angenommen … doch heute …“


  „Du lehnst ab?“


  „Ja.“ Sie nickte entschieden. „Wir beide wissen, dass Cecil sich gegen mich wehrt. Und ich weigere mich einen Krieg auf Gefühlsebene zu führen.


  Vielleicht ist es zu früh für uns beide.


  Vielleicht ist es aber auch zu spät.“


  


  


  Arn hatte weiterhin Cecil im Auge behalten. Bis auf Kaeli hatten mit ziemlicher Sicherheit alle seinen Ausbruch Wort für Wort verstanden. Ebenso Iains Erwiderung.


  Im Gegensatz zu Cecil war er jedoch sehr mit Iains Handeln einverstanden.


  Arn wäre längst selbst zu Kaeli gegangen, wenn er sich kräftig genug gefühlt hätte – und seine Hosen da sitzen würden, wo sie hingehörten. Er traute aber auch Iain die nötige Empathie zu, die Bedürfnisse des Mädchens zu erkennen.


  Cecil wirkte auf verstörte Art zornig. Arn schätzte, vor allem auf sich selbst.


  Er mied es, seinen Freund mit Kaeli zu überwachen, und wandte ihnen den Rücken zu. Er wollte sich diese Aktion offenbar bewusst erschweren, um sich besser unter Kontrolle zu behalten.


  Dafür bemerkte er nun Arns beobachtenden Blick.


  „Ihr habt wohl alle unseren Streit verfolgt“, stellte er verlegen fest.


  „Nein“, beruhigte Arn ihn. „Ich bin sicher, die Dunkelelfen am Pol der Stille konnten euch nicht so gut verstehen.“


  Robin hustete, oder war es mehr ein getarntes Auflachen? Arn verzog keine Miene.


  Cecil kratzte sich mit einem reichlich misslungenen, schiefen Grinsen den Kopf. Arn allerdings erkannte die Zerrissenheit dahinter und erbarmte sich.


  „Dein Benehmen eben war nicht gerade geschickt“, meinte er verständnisvoll. „Ebensowenig dein Benehmen Kaeli gegenüber, leider in steigender Intensität.


  Ich weiß, sie ist dir nicht gleichgültig. Und du weißt das auch.


  Aber es ist weitaus mehr als Freundschaft und noch viel entfernter von Brüderlichkeit, die du ihr signalisieren möchtest und dir aus irgendeinem irrationalen Grund selbst einredest.


  Ähnlich wie Iain kann auch ich dir nur Ehrlichkeit zu dir selbst raten.


  Wenn du dir deine Wahrheit eingestanden hast, dann kannst du dir auch über alles andere klar werden.


  Nur scheint mir, bist du dazu noch nicht bereit.“


  Kapitel 12


  


  „Ich werde den Weg durchs Meer nehmen“, verkündete Kaeli.


  Es war später Morgen, und sie rüsteten sich zum Aufbruch, um die letzte Distanz zwischen sich und Armoton, dem Feind, zu überwinden.


  „Die Landbrücke kann ich ebenso gut unter Wasser erreichen. Außerdem wird der Aufenthalt mich sicher stärken.“


  Die anderen reagierten mit unterschiedlichen Ausprägungen des Erstaunens über Kaelis unerwartetes Ansinnen. Aber auch Verständnis mischte sich in die Mienen, dass sie für einige Stunden die Geborgenheit ihrer Heimat aufsuchen wollte.


  „Es spricht nichts dagegen“, erklärte Saya sich einverstanden. „Die Gefahr, von Kreaturen oder anderen Feinden angegriffen zu werden, ist für heute gebannt. Es wird ein friedlicher Weg werden.


  Wir teilen dein Gepäck unter uns auf.


  „Lasst mich die Ausrüstung für unser Lager mitnehmen“, wandte Kaeli mit freudigem Eifer ein, dankbar, dass es ihr so leicht gemacht wurde. „Ich werde lange vor euch ankommen und kann gut alles vorbereiten.


  Ich bereite eine Mahlzeit aus Zutaten, von denen mein Volk sich ernährt.“


  „Wir freuen uns“, meinte Robin lächelnd und half ihr das wenige Kochgeschirr zu verstauen.


  Kaeli funkelte sie übermütig an.


  „Klar, dann bleibt dir diese Aufgabe mal erspart.“


  Sie lachten fröhlich, scherzten noch ein wenig, während Kaeli sich bis auf die Unterwäsche entkleidete und ihre Gewänder der Elfe übergab. Die Männer hielten diskreten Abstand, was mit belustigtem Augenrollen quittiert wurde. Sie vereinbarten einen Treffpunkt am südlichen Waldrand der Landbrücke.


  Dann verschwand Kaeli lebhaft winkend im Meer.


  Und auch die verbliebenen Gefährten brachen auf.


  „Es geht doch nichts über einen romantischen Strandspaziergang“, kommentierte Iain launig und stieß Cecil munter in die Seite. Der sah ihn mit zweifelndem Blick an.


  „Jetzt verliert er vollends den Verstand.“


  „Nicht doch.“ Iain legte seinen Arm um die Schultern des Freundes und machte eine weitschweifende Geste. „Weißer Sand, das sanfte Rauschen des Meeres, dazu strahlender Sonnenschein und Gesellschaft des attraktivsten Mannes Paxias. – Was könnte stimmungsvoller sein?“


  „Privatsphäre?“, schlug Robin trocken vor. „Wir wollen euch zwei Liebesvögel ja nicht stören.“


  Zwei lachende Gesichter wandten sich ihr zu.


  „Du willst uns ans Gefieder?“, fragte Iain mit herausforderndem Grinsen.


  „Es wäre sicher eine nette Dekoration an meinem Wollumhang“, missverstand sie ihn absichtlich.


  „Autsch!“, reagierten Iain und Cecil unisono und zwinkerten der Elfe zu. Ihre Grübchen vertieften sich amüsiert.


  „Vielleicht sollten wir unsere Flügel noch ein letztes Mal spreizen, bevor sie uns die Schwungfedern stutzt, und zur Landbrücke fliegen“, schlug Iain vor und blickte Cecil auffordernd an. Doch bevor dieser den Mund zu einer Antwort öffnen konnte, mischte Saya sich ein.


  „Das werdet ihr bleiben lassen, wenn ihr nicht riskieren wollt, dass ich Daunenkissen aus euch mache.“ Ihre Wortwahl war spielerisch, doch die Drohung klang echt. Verwundert sah Iain sie an.


  „Deine Ablehnung hat sicher einen anderen Grund, als dass dir die Trennung von uns zu schwer fällt.“


  „Ich kann mir nichts Schrecklicheres vorstellen“, spottete Saya und schüttelte widerwillig auflachend den Kopf. Aber ihr Ernst kehrte sofort zurück.


  „Kaeli wählte den Unterwasserweg nicht nur, um ihr Reich um sich zu haben, sondern vor allem, weil sie Abstand von uns sucht. Wir sollten ihren Wunsch achten.


  Wenn ihr jetzt fliegt, werdet ihr Stunden vor ihr da sein.


  Was meint ihr, wie groß ihre Begeisterung wäre, euch beide vorzufinden, wo sie sich gerade für kurze Zeit entkommen glaubt?“


  „Darüber habe ich nicht nachgedacht.“ Iain zeigte sich betroffen.


  „Deshalb kläre ich euch auf“, entgegnete sie ungerührt.


  „Wir haben verstanden. Wir werden mit euch gehen“, sagte Cecil einsichtig.


  „Gut“, stellte Arn in übertriebener Erleichterung fest. „Wärt ihr vor Kaeli eingetroffen, wäre die Verpflegung an euch gewesen. Ich bin nicht sicher, bereit für ein Kennenlernen eurer Kochkünste zu sein.“


  „Du weißt ja nicht, was dir entgeht“, erklärte Iain komisch entrüstet.


  „Stimmt“, ergänzte Cecil scheinbar beleidigt. „Immerhin sind wir Paxias berühmteste Köche.“


  „Größenwahnsinnigste trifft es wohl eher“, neckte Robin. „Ich bin weit herumgekommen auf Paxia, aber ich habe niemals von euch gehört.“


  „Jetzt wird sie gemein“, fand Iain und hob provokativ die Brauen. „Dabei kann sie auch nichts von uns wissen. Wenn ich mich recht erinnere, war ich bei deiner letzten Wanderung als Nomadin noch nicht mal geboren.“


  „Wer ist hier gemein?“, protestierte sie lachend.


  „Schäm dich, Iain. Ich bin entsetzt über deine Unhöflichkeit, Robins fortgeschrittenes Alter anzusprechen.“


  „Man sollte euch beide übers Knie legen, unartige Knaben, die ihr seid.“ Arn gab ihnen einen gutmütigen Stoß.


  „Ich übernehme das“, bot Saya ohne Zögern an.


  „Schon gut, wir ergeben uns“, wehrte Iain friedfertig ab, und das muntere Thema wurde fallen gelassen.


  Arn trat an Sayas Seite.


  „Ich bin sehr stolz auf dich.“


  Überrumpelt von seinem unmittelbaren Ernst, sah sie ihn an und begegnete einem Lächeln voll anerkennender Wärme. Sie war verwirrt und suchte nach der Ursache dieser Bekundung. Arn ließ sie mit seiner Erklärung nicht warten.


  „Ich habe dir in Biran gegenüber eine Vermutung geäußert.


  Damals wie heute hast du Kaelis Not erkannt und bist ihr zu Hilfe gekommen.


  In Biran wusstest du nicht, was genau sie brauchte, verstandest nicht, welcher Art die Zuwendung sein musste, die ihr Ruhe bringen würde.


  Heute aber konntest du genau bezeichnen, was sie forttrieb und welche Intention dahinter steckte.


  Du hast eine erstaunliche Entwicklung hinter dir.


  Ich wusste, dass mehr in dir steckt. – Viel mehr.“


  „Logisch.“ Saya bewies, dass auch in ihr Robins trockener Humor schlummerte. „In mir steckt ja auch mehr als ein Sternwächter. Folglicherweise muss ich auch irgendwo tief in mir über die Wesenseigenarten meiner anderen Herkunft verfügen.“


  „Schwer vorstellbar“, murmelte Iain.


  „Wie meinst du das?“, forderte sie zu wissen.


  „Ich dachte gerade an die Angehörigen des Reichs der Nacht. Mein Volk hält regen Kontakt zu ihnen, deshalb bin ich vielen von ihnen bereits oft begegnet.


  Ich kenne sie als eher kühle Wesen, wenig impulsiv, analytisch und berechenbar. Sie verlassen sich in allem auf ihren Verstand.


  Es ist nicht schwer, mit ihnen Umgang zu pflegen, solange man nicht versucht, sie aus der Fassung zu bringen. Legt man es darauf an, brauchen sie einige Zeit, um wieder entscheidungsfähig zu werden.


  Wirklich extreme Gefühle habe ich bei ihnen allerdings noch nie erlebt.


  Bei dir konnte ich solche Züge bisher nicht entdecken, Saya.“


  „Vermutlich nicht“, gab sie zu. Und ihr war deutlich anzusehen, dass sie kein Bedauern darüber empfand. Es schien ihr wenig erstrebenswert, von solchem Charakter zu sein.


  „Ich erkenne mehr Widersprüche zu meiner Art als Gemeinsamkeiten.“


  Es gab Situationen, da wünschte sie sich mehr Geduld oder eine kontrolliertere Beherrschung. Die Fähigkeit, ihr Temperament zu mäßigen, war das eine, aber überhaupt keins zu besitzen …


  „Du bist das absolute Gegenteil von ihnen“, bestätigte Cecil überzeugt. Iain begann zu grinsen.


  „Bei den Angehörigen des Windreichs verhält es sich ganz anders. Da gibt es für dich eindeutig Entwicklungspotential.“


  Saya verstand Iains Andeutung und blickte Cecil nachdenklich an.


  Sie hielt ihn überwiegend für einen zurückhaltenden, freundlichen Mann. Er war hilfsbereit und sensibel für die Stimmung anderer. Und er war auf unerklärbare Art um Distanz bemüht.


  Das war keine Beschreibung, die zu ihr selbst passte, doch sie missfiel ihr auch nicht.


  Cecil besaß allerdings auch ein stürmisches Temperament, war zu impulsiv, um es vollständig zu kontrollieren. Sein Aufbrausen hatte sie bereits mehrfach erlebt.


  Und dieser Charakterzug war ihr definitiv ebenso zu eigen.


  Leider schien Cecil seinem Instinkt nicht zu vertrauen. Er gab sich viel Mühe, diesen zu unterdrücken und sich seine Entscheidungen nicht von ihm diktieren zu lassen.


  Außerdem war ihm aus unerfindlichen Gründen nicht daran gelegen, Verstand und Gefühl in Harmonie zu halten. Er wirkte oft sehr zerrissen.


  Saya unterstellte ihm Angst. Sie hatte die Wortwechsel der Vornacht, trotz ihrer Meditation, verfolgt und gab Arn innerlich Recht. Cecil wich sich selbst aus, statt sich seinen Dämonen zu stellen und dem, was sie für ihn bedeuteten.


  Feigheit war nun etwas, was ihr niemals behagte, und sie hoffte, dass dies kein allgemeiner Wesenszug für Angehörige des Windreichs war.


  Insgesamt war sie alles andere als sicher, ob ihr Cecils Muster ihrer Herkunft gefallen sollte.


  Ihre Gedankengänge mussten ihrer Miene abzulesen gewesen sein. Die anderen waren amüsiert.


  Nur Robin lenkte ein wenig ein. Sie trat an Sayas Seite.


  „Ich glaube, du reagierst voreilig. Nur, weil du gerade einige Schnittstellen mit Cecil entdeckt hast, bedeutet das noch lange kein Zeichen für eure gemeinsame Herkunft. Einiges davon kannst du ganz sicher auch dem Wesen der Sternwächter zuordnen.


  Es ist noch viel zu früh, um festzustellen, was noch alles in dir verborgen liegt. Du musst dir erst noch viel Zeit nehmen, dir deiner Herkunft bewusst zu werden – sie zuzulassen.


  Ein Schritt nach dem anderen, Saya. Entwicklung geschieht nicht im Sturzflug.“


  Robin erhielt keinen Widerspruch.


  Dafür hatte sie Cecils Neugierde geweckt.


  „Schnittstellen zwischen Saya und mir?“, erkundigte er sich fast ungläubig. „Welcher Art?“


  „Danach musst du fragen?“ Iain sah ihn ehrlich erstaunt an. „Du bist ja nicht gerade ein sanfter Windhauch.“


  „Mein Temperament soll an Sayas erinnern?“ Cecil war fassungslos.


  Die Gefährten zogen es vor zu schweigen. Nur Iain konnte sich das kurze Auflachen nicht verkneifen.


  


  


  Die Dunkelheit brach an, als sie die Landbrücke erreichten.


  Und entgegen dem, was Saya und Iain von den Klippen aus ausgekundschaftet hatten, war es keine Wiese, die den schier allgegenwärtigen Sand ablöste. Es war ein starres Gras, das dickhalmig aus dem sandigen Boden wuchs. Auch das Felsige des Geländes hatten sie nicht erkennen können. Kleine Findlinge lagen bis ins Meer verstreut.


  Sie sahen Kaeli bereits von Weitem fröhlich winken, die wie versprochen einen Lagerplatz am Waldrand vorbereitet hatte.


  Das Feuer erhellte flackernd die Umgebung des Mädchens, das ihnen lachend entgegenblickte.


  „Endlich kommt ihr“, sprudelte sie ihnen munter entgegen. „Ich dachte schon, ihr hättet euch verlaufen.“


  „Schwierige Herausforderung bei einer Wanderung stur geradeaus“, schmunzelte Arn und wollte sie in eine grüßende Umarmung ziehen. Doch er schrak bei der eisigen Kälte ihrer Haut zurück.


  „Bei Paxia, Kaeli!“, stieß er entsetzt hervor. „Zieh dich an und wärm dich am Feuer auf!“


  „Wieso?“ Sie reagierte erstaunt, doch dann lachte sie verstehend auf. „Ach so, ich komme dir wohl ziemlich unterkühlt vor.“


  „Das ist eine Untertreibung.“


  „Das Meer nimmt natürlich keine Rücksicht auf die Empfindsamkeit eines Feuerwesens wie dich – es ist eben kalt“, neckte sie ihn. Aber sie gehorchte dennoch und zog ihr von Robin gereichtes Kleid über.


  Die Elfe war derweil weiter ans Feuer getreten, interessiert den Topf begutachtend, in dem ein Eintopf vor sich hin köchelte.


  Iain und Cecil folgten ihr weniger aus Neugierde, denn aus Hunger. Sie entdeckten den fertigen Brotteig und begannen ihn sofort auf bereitliegende Stöcke zu schieben, um ihn über dem Feuer zu rösten.


  Kaeli entging dieser hungrige Eifer natürlich nicht.


  „Für den Teig habe ich wildes Getreide gesammelt und mit Meeresalgen vermischt, die wir zum Schärfen unserer Nahrung verwenden“, erklärte sie lebhaft und ein wenig aufgeregt über das Ergebnis ihres ersten Kochversuchs außerhalb ihrer Heimat.


  „Im Eintopf sind ebenfalls Algen, verschiedene Wurzeln und Muscheln. Ich hoffe, er schmeckt euch.“


  Die anderen bemerkten ihre drängende Sorge und Ungeduld ob der allgemeinen Reaktion. Also setzten sie sich ans Feuer und ließen sich von Kaeli ihre Schalen füllen.


  Arn, der jede Flüssigkeit in ihrem brodelnden Zustand bevorzugte, probierte als Erster.


  „Hervorragend“, war sein Urteil. Dass er es ernst meinte, bewies die begeisterte Hast, mit der er sein Essen verschlang.


  „Es ist köstlich“, bestätigte Robin und brachte das Mädchen endgültig zum Strahlen. „Im Wald kommen wir viel zu selten in den Genuss von Zutaten aus dem Meer. – Selbst wenn, wissen wir nicht viel damit anzufangen. Mir scheint, wir versäumen etwas.


  Ich bin ehrlich beeindruckt von dir, Kaeli.


  Nicht nur wegen deiner Kochkunst, sondern auch wegen deiner Umsicht, mit der du das Lager eingerichtet hast.


  Als Wesen, welches unempfindlich gegenüber Kälte ist und den größten Teil des Lebens unter Wasser verbracht hat, bräuchtest du nichts über die Auswahl eines Standorts für ein Feuer zu wissen – oder die Beschaffenheit geeigneten Feuerholzes, geschweige denn die Fähigkeit besitzen, es zu entzünden.


  Du bist all diesen Aufgaben gerecht geworden.


  Du hast einen Steinkreis gebaut, um das Feuer zu begrenzen. Außerdem hast du einen besonders sandigen Abschnitt gewählt und den Abstand zum Waldrand so gewählt, dass selbst ein starker Windzug keine Gefahr bedeutet.


  Du hast viel gelernt, Kaeli.“


  Kaelis Wangen röteten sich verlegen und erfreut über das anerkennende Lob.


  „Ich hoffe, es ist niemals meine Lernfähigkeit gewesen, die in Zweifel gezogen wurde“, meinte sie schelmisch, aber ihre Augen blieben seltsam ernst und verdunkelten sich, während sie einen beiläufigen Seitenblick zu Cecil wagte.


  Er fing ihn auf, hielt ihn fest.


  Stumm sahen sie einander an, scheinbar unfähig diesen ersten Kontakt seit langen Tagen abzubrechen. Dürftig, im Vergleich zu dem, was sie einst einander gewesen waren, und doch mehr, als sie eigentlich ertragen konnten. Alles in Kaelis Innerem zog sich schmerzlich zusammen, trotzdem brachte sie es nicht über sich, diesen kurzen Moment einer verlorenen Verbindung aus den Händen zu geben.


  Saya war die Einzige, der dieses Geschehen entgangen war.


  Ohne Nahrungsbedürfnis war sie der Hitze aus dem Weg gegangen und hatte sich an den Waldrand zurückgezogen. Sie beschäftigte sich mit dem, was hinter dem dichten Wald auf sie wartete. Sein Anblick, das leise Rauschen seiner Blätter im Wind, erinnerten sie wie ein permanentes Wispern in ihrem Kopf daran, wie nah sie der Entscheidung um Paxias Zukunft waren.


  Ihr Blut lag schwer in ihren Adern, eine Halbstarre, die um den nahenden Kampf wusste und Vorbereitung erzwang. Sie hatte keinen Einfluss auf diese physischen Reaktionen, selbst ihr Geist ergab sich mehr und mehr ihren Instinkten. Jedes Geräusch, jede Bewegung in ihren Augenwinkeln versetzte ihn in Alarmbereitschaft, verwandelte die Gelehrte in die Kriegerin ihrer Vergangenheit.


  Als ihr Schwert sich in ihrer Hand zu materialisieren begann, wehrte sie sich mit aller verbliebenen Willenskraft gegen die unbändige Ungeduld und das zwingende Verlangen, in die Schlacht zu ziehen.


  „Morgen!“, disziplinierte sie sich energisch selbst. Ihre Klinge schwand.


  Aber ihr strenger Ausruf war auch an die Ohren der Gefährten gedrungen. Sie fand sich im Fokus der Aufmerksamkeit.


  Saya wandte sich ihnen zu, spürte fast Erleichterung, ihre Gedanken zu teilen. Nicht nur sich selbst, sondern auch die anderen auf den bevorstehenden Kampf einzuschwören.


  „Morgen werden wir unserem letzten Feind gegenüberstehen.


  Er wird mächtiger sein als jeder andere Gegner, mit dem wir uns bisher auseinandersetzen mussten. Er wird über uneinschätzbare Fähigkeiten verfügen – wir wissen nicht, welche Kräfte Paxias er sich angeeignet hat und wie gut er mit ihnen umzugehen weiß.“


  „Das ist unsere große Schwäche“, warf Iain in bedauernder Sorge ein. „Wie können wir eine Strategie gegen einen Kontrahenten entwickeln, über den wir rein gar nichts wissen, als dass er in der Lage ist, Paxia zu töten, wenn wir ihn nicht aufhalten?“


  „Wir werden es nicht“, entgegnete Saya einfach und blickte die Gefährten nacheinander an, zeigte ihnen ihre Entschlossenheit. Zuletzt richtete sie ihre glitzernden Augen auf Iain.


  „Ich war in der Lage, die Fähigkeit der Taktik zu entwickeln. Also kannst du lernen, ohne eine solche zu kämpfen.“


  Ihr vielsagender Konter brachte ihn zum Auflachen. Er erinnerte ihn an die letzte Begebenheit, in der sie ihn aufforderte, ihre Lebensweise kennenzulernen und anzuwenden.


  Sayas nächste Worte waren wieder an alle gerichtet.


  „Euer Instinkt wird euer mächtigster Helfer in dieser Schlacht werden – wenn ihr euch auf ihn einlasst.


  Ihr alle habt mittlerweile ausreichend Kampferfahrung, um ihm trauen zu dürfen – uneingeschränkt.“


  Ihr Blick glitt mahnend zu Arn. „Ohne nachzudenken.“


  Er nickte als Zeichen seines Verstehens, und Saya fuhr fort.


  „Ihr dürft bei allem nur eines nie vergessen: Die meisten von uns sind es – unsterblich –, aber keiner ist unverwundbar.


  Leichtsinn ist nicht angebracht und ebenso gefährlich wie Selbstüberschätzung.


  Handelt im Rahmen eurer Fähigkeiten und Mächte – ich traue euch das Urteilsvermögen zu, sie zu kennen.


  Was nun an uns allen zu tun ist, ist, in der heutigen Nacht dafür Sorge zu tragen, dass wir dem Kommenden voll einsatzfähig gegenübertreten können.


  Wie wir das machen, kann nur jeder Einzelne für sich selbst entscheiden.“


  Saya brach ab, überzeugt, alles Notwendige gesagt zu haben. Sie gedachte ihrem eigenen Rat Folge zu leisten und sich in den Schatten der Bäume zurückzuziehen.


  Sie würde in dieser Nacht keinen Schlaf finden, ihr Körper forderte diesen auch nicht und würde ihn noch viel weniger zulassen. Ihre Starre war durch die Nähe des Feindes viel zu weit fortgeschritten, um noch Entspannung möglich zu machen.


  Aber ihrem Geist konnte sie gebieten. Sie hatte seit ihrem Eintreffen in der Dunkelwelt viel zu wenig Zeit gefunden, Hinzugelerntes zu verarbeiten, mit dem zu verbinden, was sie an Wissen besaß. Ihrem Status Gelehrte hatte sie nicht gerecht werden können und vieles übersehen, was ihr mit mehr Ruhe nie entgangen wäre – ihre Herkunft, Kaelis Unsterblichkeit, die unterschwelligen Vibrationen nicht ausgesprochener Gefühle …


  Sie war eine geborene Kriegerin – und sie war eine Gelehrte.


  Und in dieser Nacht würde die Gelehrte in ihr die Kriegerin zum Schweigen bringen.


  Die Gefährten am Feuer ließen Sayas Worte in sich nachklingen. In tiefem Schweigen überlegten sie, wie sie ihre Erholung gestalten sollten.


  Sie waren gemeinsam einen langen Weg gegangen, in dem sie ihre eigenen Bedürfnisse Paxias Nöten und dem Wohlergehen der Gruppe hinten angestellt hatten. Nun mussten sie sich plötzlich auf sich besinnen, um zu erkennen, was sie brauchten.


  Schließlich erhob Kaeli sich und begann ihr Kleid abzulegen. Die anderen brauchten nicht nach ihrem Vorhaben fragen. Sie würde die Nacht im Meer verbringen.


  „Wir sehen uns im Morgengrauen“, verabschiedete sie sich mit einem weichen Lächeln in die Runde, die die Angst in ihren Augen nicht ganz verbarg. Sie war sich der Bedeutungsschwere ihrer Begegnung mit Armoton ebenso bewusst wie ihre Gefährten.


  Aber sie lief ohne Zögern in die aufnehmende Flut.


  Cecil zog seine Decke aus seinem Gepäck und verließ mit einem ruhigen Gruß das Lager. Er bezog Stellung auf dem kurzen Sandstück vor dem Meer, von dem Kaeli verschwunden war. Er suchte offensichtlich die Einsamkeit – was keinen wirklich verwunderte.


  Auch Iain hielt es nicht am Feuer. Er lächelte den beiden Verbliebenen entschuldigend zu und trat Richtung Waldrand. Er wollte die Nacht nicht ohne Sayas Nähe verbringen.


  Als er sie mit dem Rücken an einem dicken Baumstamm lehnend entdeckte, ließ er sich neben ihr nieder. Und spürte die starre Härte ihres Arms an seinem.


  „Stört dich meine Gegenwart?“, fragte er behutsam.


  Sie blickte ihn nicht an. War er ihr so unerwünscht, dass sie ihn ignorierte? Nahm sie ihn überhaupt an ihrer Seite wahr? Iain war unsicher.


  „Nein.“ Ihre Antwort war so leise, dass sie auch eine Illusion seiner Hoffnung sein konnte. Iain beschloss, sie als real anzunehmen und zu bleiben.


  Ein friedliches Schweigen entstand zwischen ihnen.


  Arn fiel es nicht ein, seinen Platz am Feuer aufzugeben. Ohne die Feuergrotten in Reichweite war die einzige Form der wirklichen Regeneration für ihn ein Feuerbad. Dieses würde er aber erst am Ende der Nacht nehmen, es war nicht nötig, Stunden als Feuerball reglos in der Gegend zu verharren.


  Bis dahin würde er tun, was er in jeder Ruhephase bisher getan hatte – versuchen, zu schlafen.


  Robin neben ihm erhob sich wortlos.


  Wahrscheinlich wollte sie Abstand von ihm suchen und ebenfalls ihren Schlafplatz bereiten.


  Er war nicht so aufdringlich, ihr nachzublicken, und keuchte erschrocken auf, als er ihre Hände an seinem Kopf spürte. Mit leichten Bewegungen strichen sie durch seine langen Haare, entwirrten sie sanft.


  „Robin?“, fragte er vollkommen aus der Fassung und verunsichert. „Was tust du?“


  „Ich flechte dir einen Schutzzopf“, erklärte sie, als wäre ihr Handeln selbstverständlich, und setzte ihre Arbeit ohne Unterbrechung fort.


  Im Verbotenen Wald hatten die Wächterinnen ihm dieses Privileg einstimmig versagt, er erinnerte sich gut an seine Ausgrenzung, der er mit Verständnis begegnet war.


  Umso überwältigter war er nun von ihrem Handeln und überließ sich ihr bedingungslos – vertrauend, dass sie es in der Intention tat, ihm mit dem Segen des Waldes zu helfen und nicht zu verfluchen.


  Ihre Gründe wollte er nicht erforschen, fürchtend, dass es enttäuschende Erkenntnisse sein würden. Und dieser Endgültigkeit wollte er sich erst nach dem entscheidenden Kampf stellen, wenn die Zeit der Besinnung anbrach.


  Robins Stimme lenkte ihn ab. Gedämpft erhielt sie einen weichen Klang, der sich wie ein warm prickelnder Film auf seine Haut legte. „Leider habe ich keine Bänder mehr, um ihn zu vervollkommnen.“


  „Ich bin sicher, alles, was du machst, wird perfekt sein“, erwiderte er belegt und räusperte sich ein wenig verlegen, als er ihr leises Lachen hörte. Natürlich konnte ihr nicht entgehen, wie sehr er auf ihre Berührungen reagierte.


  Jedes Mal, wenn ihre Finger eine weitere Strähne abteilten, glitten sie wie eine Liebkosung über seine Kopfhaut und erzeugten einen pulsierenden Aufruhr in seinem Inneren.


  Er spürte sie dicht hinter sich, ihr Oberkörper streifte hin und wieder weich seine Schulter. Ihre Haare umgaben ihn bei jedem Windzug, streichelten sein Gesicht. Sie war so nah, dass er ihren Atem an seiner Kopfhaut fühlte, wenn sie sich vorbeugte. Und er war so empfindsam für ihre Schwingungen geworden, dass er ihre Aura in seiner spürte – wie sie sich einander anpassten, vereinigten.


  Arn wusste kaum wie ihm geschah. Alles, was er fühlte, war die brennende Sehnsucht, die geliebte Elfe in seine Arme zu ziehen – noch einmal ihre Lippen an seinen zu spüren, dass er ihre Hand fasste und sich ihr zuwandte.


  „Robin“, flüsterte er flehend, wissend, dass sein Herz in seinen Augen lag. Es gehörte ihr.


  Sie sah ihn an, ihr Blick war von unergründlicher Tiefe und so nah, dass sie den Atem des anderen an ihren Gesichtern spürten. Einen Wimpernschlag schien es, als käme sie ihm noch näher, als fühlte er die Weichheit ihres Mundes an seinem.


  Doch.


  „Es ist falsch“, flüsterte sie.


  Und zog sich zurück.


  Kapitel 13


  


  Sechs Augenpaare trafen ernst und stumm aufeinander – ließen einen Moment des Stillstands zu.


  Saya betrachtete sie der Reihe nach.


  Iain, der ihrem Blick mit furchtloser Entschlossenheit begegnete. Den sie am längsten kannte – ihr erster paxianischer Kontakt. Er hatte ihr stets Respekt entgegengebracht, ohne dabei Angst zu zeigen. Im Kampf war er ein herausragender und ebenso kühner Schwertkämpfer, seine Stärken waren seine schier unzerstörbare Willenskraft und seine Geschwindigkeit – physisch wie mental. Seine Macht war für ihn nur eingeschränkt nutzbar, sie brauchte zu lange, um ihre Wirkung zu entfalten.


  Kaeli, das kleine Wesen mit dem mutigen Geist, die bisher jeder Gefahr mit einem Lächeln begegnet war und die sie auch nun mit erwartungsvoll schillernden Augen anstrahlte. Sie – Saya – hatte nie den Fehler begangen, sie zu unterschätzen. Zu stark strömte ihre innere Kraft unter der Oberfläche, zu intensiv umgab sie mittlerweile die Aura ihrer Macht. Bereits mit ihren Wurfmessern war sie eine unentbehrliche Kämpferin gewesen, die Sayas Erwartungen bei Weitem übertroffen hatte – und diese waren bereits hoch gewesen. Mit der Macht des Meeres schien sie sich auch von den Schwächen in ihrer Verteidigung befreit zu haben.


  Cecil, den es viel Überwindung selbst errichteter Grenzen gekostet hatte, sich auf Paxias Mysterien einzulassen und nicht nur diese Welt zu betreten, sondern sich auch seiner eigenen Abstammung zu besinnen. Es hatte ihm nie an Tatkraft und Hilfsbereitschaft gefehlt, doch war er mehr Verteidiger als Angreifer im Umgang mit seinem Schwert gewesen. Mit seinen neuen Fähigkeiten, seiner Macht, war er zu einem unverzichtbaren Offensivkämpfer geworden.


  Arn, der weise Gelehrte mit dem gütigen Herzen und der Fähigkeit, den Kern jedes Wesens nicht nur zu finden, sondern diesem auch mit Verständnis zu begegnen. Doch aus ihm würde nie ein Krieger werden. Für die Verteidigung der Fernkämpfer war er, dank seiner immensen physischen Kraft, dennoch wertvoll gewesen. Und nun, im Besitz seiner Macht, setzte Saya auf ihn als Flächenangreifer, der seine Gefährten vor Kreaturenheeren schützen würde.


  Robin, die ihnen als elfische Heilerin in diese Welt gefolgt war und sich als erfahrene Bogenschützin mit den beschwörenden Fähigkeiten einer Lichtelfe erwiesen hatte. Vor allem ihre Besonnenheit und ihr umfangreiches Wissen hatten sie zu einer willkommenen Wegbegleiterin gemacht.


  Sie alle – Iain, Kaeli, Cecil, Arn, Robin – nickten ihr zu. Sie waren bereit.


  Saya erwiderte die Geste.


  „Gehen wir.“


  Der schmale Wald war nicht von besonderer Tiefe. Sie würden keinen langen Weg zurücklegen müssen, um ihn zu durchqueren.


  Also hätte keiner von ihnen überrascht reagieren dürfen, als sie bereits nach wenigen Schritten eine fremde Aura empfingen. Ein wildes Chaos unterschiedlicher Schwingungen, deren disharmonische Symphonie sie drohend umfing. Es waren Mächte paxianischer Reiche, zu viele, um sie einzeln wahrzunehmen, vereint in gefährlicher Zerstörungswut.


  Und so machtvoll, dass sie unwillkürlich, mit stockendem Atem innehielten.


  Etwas Vergleichbares hatten sie nie zuvor wahrgenommen.


  Iain schüttelte den reglosen Bann energisch von sich und trieb seine Gefährten mahnend an.


  „Wir wussten, dass er anderer – unvorstellbarerer – Art sein würde, als seine untergebenen Krieger. Nicht zögern – weiter!“


  Seine Erinnerung verfehlte ihre Wirkung nicht. Die Gefährten fingen sich und gehorchten.


  Arn focht einen anderen Kampf.


  Er rang mit seiner Angst um Robin.


  Einmal war sie bereits dem Tod entronnen, wie viele Leben würde Paxia ihr gewähren?


  Und wie sollte er es aushalten, sie sterben zu sehen? Womöglich in den letzten entscheidenden Momenten vor ihrem endgültigen Sieg und der Befreiung Paxias.


  Sein Leben würde nur Wert haben, wenn er sich ihres Lebens bewusst war.


  Seine Fantasie quälte ihn mit schmerzlich bildhaften Vorstellungen der sterbenden Elfe und den gewalttätigen Ursachen ihres Endes. Er vermochte diese nicht zu unterdrücken.


  Und so wie Armotons Macht sie stetig greifbarer umgab, intensivierte sich auch Arns Unruhe.


  Er konnte es nicht länger ertragen.


  „Verzeih mir“, murmelte er hilflos, während er die Hand der Waldelfe ergriff und sie mit sich zog – ein wenig abseits der wandernden Gruppe, die ihnen erstaunt hinterher sah, aber keine Intention zeigte, sie zu stören.


  Robin wehrte sich nicht, sie wirkte vollkommen überrumpelt und ließ sich von seinem eindringlichen Blick gefangen nehmen, als er sie vor sich fixierte. Seine Hände umschlossen ihre Schultern.


  „Wirst du bei dem Kampf im Hintergrund bleiben?“ Es war mehr eine flehende Bitte denn eine Frage. Und er erklärte sich sofort. „Du bist sterblich – ein leichtes Opfer für unseren Gegner.


  Du kannst sie doch spüren, seine gewaltige Macht. Sie ist so viel mehr, als wir ihm entgegenzusetzen haben. Wir wissen nicht einmal, was er alles damit anzurichten vermag.


  Die Dunkelelfen sind nahezu ausgerottet worden – und das auch noch lange bevor diese Macht in ihm ruhte.“


  „Ich bin eine gute Kriegerin“, entgegnete Robin erstaunlich sanft.


  „Ich weiß.“ Es war eine schlichte Tatsache, die Arn ihr ohne Zweifel zugestand. „Es ist auch nicht meine Absicht, dich von deiner Beteiligung an dem Kommenden abzuhalten.


  Dieser Versuch wäre zwecklos.


  Was ich nicht ertragen kann, ist, dich sterben zu sehen. Dich zu verlieren, selbst wenn du nicht zu mir gehörst, würde ich nie verwinden.


  Auch meine Kräfte sind in diesem Kampf gefordert, Waldelfe, und die will ich einsetzen, Armoton zu vernichten, und nicht, um zu verhindern, dass er dich vernichtet.“


  Robin hatte ihn schweigend betrachtet.


  Nun löste sie behutsam seine Hände von ihren Schultern, behielt sie in den ihren. Ein beruhigendes Lächeln glitt über ihre Züge.


  „Ich bin eine Distanzkämpferin, Arn, ich werde euch aus einer sicheren Deckung unterstützen.“


  Unendliche Erleichterung brachte seine Augen zum Glühen, und er lächelte erlöst. Mit einem warmen Druck gab er ihre Hände frei.


  „Danke.“


  Kapitel 14


  


  Karg, felsig, öde.


  Dunkelgraue Klippen grenzten die kleine Insel vom Meer ab.


  Der Boden war eine undefinierbare Masse aus Sand, Kies und Staub.


  Es war, als verließen sie mit dem saftgrünen Wald alles Lebende Paxias, sogar das Meer ruhte totenstill.


  Letzteres war aber eher ein Resultat Kaelis Bemühungen, keinen verräterischen Hinweis auf ihr Nahen zu geben.


  Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme.


  Jareena und Eldur hatten sie nicht betrogen mit ihrer Ankündigung, Armoton würde sie nicht wahrnehmen.


  Ihr Feind befand sich in Trance.


  Er hockte inmitten eines Steinkreises im Zentrum der Insel, seine metallisch glänzenden Augen blickten starr ins Leere – direkt durch sie hindurch. Sein Schwert lag vor ihm, doch seine bloßen Arme zeigten keinerlei Anspannung, die seine Bereitschaft, danach zu greifen, signalisierten. Obwohl er seit Monaten in diesem Zustand verharren sollte, wies seine Physik keine sichtbare Schwäche auf. Er saß aufrecht und unter dem schwarzen Leder seiner Kleidung erkannten sie deutlich die ausgeprägte Kontur seiner Muskeln.


  Auch er war ein Krieger.


  Runen in der seltsamen Farbe seiner Augen zogen sich über die Haut seines Körpers und seines kahl geschorenen Kopfes, ebenso wie über seine Gewänder.


  Sie wiederholten sich in den irisierenden Symbolen der ihn umgebenden Steine, die die Gefährten an die leuchtenden Runen ihrer Herkunft erinnerten, die ihnen einst den Weg zur Dunkelwelt eröffnet hatten.


  „Was bedeuten die Zeichen?“, fragte Saya leise, ihre Aufmerksamkeit weiterhin wachsam auf Armoton gerichtet. Sie wussten nicht, wie weit sein Geist von ihm entfernt war.


  Sie wollte verhindern, dass der Überraschungsmoment ihrer Ankunft durch eine vorzeitige Warnung zerstört wurde. Aber sie wollte auch nicht gänzlich unvorbereitet in die Schlacht gehen. Jedes Wissen über den Gegner konnte ihnen nützlich sein.


  „Die Sprache ist mir nicht bekannt“, erwiderte Robin mit einem bedauernden Schulterzucken. „Sie muss von Zher stammen.“


  Enttäuscht gab Saya ein frustriertes Schnauben von sich.


  „Erlaubst du mir eine Vermutung anzustellen?“ Die Elfe kannte Sayas Vorbehalte gegen unhaltbare Thesen. Dennoch schien es ihr sinnvoll, einen Versuch zu wagen.


  „Ich behaupte, deine Vermutungen sind fast gleichbedeutend mit Wissen. Sprich.“


  Sayas unerwartet bedingungslose Zustimmung in dieser offenen Respektsbekundung verschlug nicht nur der Elfe einen Moment die Sprache. Sie musste sich fangen.


  „Wir Elfen verwenden ebenfalls Steinkreise, wie ihr wisst. Die Schutzkreise habt ihr ja bereits kennengelernt. Wir benutzen sie aber auch, um unsere Konzentration besser zu fokussieren in langen Phasen der Meditation.


  Nutzt Armoton den Kreis zu einem vergleichbaren Zweck, müssen wir ihn zerstören, um ihn bekämpfen zu können. Dann aber wird er ebenfalls erwachen.“


  „Es bleibt uns also keine Wahl, als ihn in einem offenen Kampf zu schlagen.“


  „So vermute ich“, bestätigte Robin Sayas nachdenkliche Feststellung. Saya akzeptierte die Änderung ihres bisher erwogenen Plans sofort. Angriffe aus dem Hinterhalt entsprachen ohnehin nicht ihrer Vorstellung eines ehrenhaften Kampfes. Einzig um Paxias Freiheit willen war sie sich darauf einzulassen bereit gewesen.


  „Dann sollten wir uns in Position begeben, bevor wir mit der Zerstörung beginnen. Armoton wird nicht zögern, uns anzugreifen, sobald er uns entdeckt.“


  Arn konnte sein hörbares Aufatmen nicht unterdrücken, als Robin sich mit einem ernsten Lächeln und einem bedeutungsvollen Blick in seine Augen an den Rand des Waldes zurückzog – in eine sichere Entfernung.


  Er selbst begab sich wie seine anderen Gefährten zum Steinkreis Armotons, diesen umzingelnd.


  Sie verständigten sich mit kurzen Gesten und einem Nicken der Bereitschaft.


  Dann griffen sie gleichzeitig nach den leuchtenden Steinen und schleuderten sie ins Meer.


  Armoton war nicht ohne Grund Zhers mächtigster Krieger.


  Sie begriffen dies, noch bevor die bebende Erde einen klaffenden Spalt da zurückließ, wo zuvor ihr Feind gehockt hatte.


  Kaum hatten sie seine Verbindung mit ihrer Berührung des Kreises gestört, musste er den elementaren Angriff begonnen haben.


  Saya packte Kaelis Hand, bevor diese von den polternden Erdbrocken in die Tiefe gezerrt wurde, und flog mit ihr aus dem Gefahrenbereich. Cecil und Iain reagierten ähnlich und befreiten Arn, den die Schlucht bereits zu verschlingen drohte.


  Mit wenig Begeisterung sahen sie die Schlammblasen aus den Rissen wabern.


  „Die habe ich ja gar nicht vermisst“, knurrte Cecil grimmig.


  „Wo ist er?“, rief Iain laut, um den Lärm des Bebens und das klatschende Aufprallen brechender Klippen auf das Meer zu übertönen. Wie die anderen blickte er sich suchend um.


  „Da!“ Saya wies auf eine schmale Erhöhung inmitten rissigen Bodens, inmitten sich bildender Schlammblasen.


  „Er schützt sich mit Kreaturen“, kommentierte Kaeli, die sich fest an Saya klammerte. Die ungewohnte Höhe war ihr alles andere als geheuer.


  Aber sie hatte Recht.


  Hinter Armoton sammelten sich Kiesel und kleinere Felsen, formten sich zu Steinkriegern und anderen Kreaturen, die die Gefährten schon so oft in die Enge gedrängt hatten.


  „Es ist ein Ablenkungsmanöver!“, stellte Arn fest. Er hatte Armotons Ausdruck gesehen, als dieser sein Bewusstsein erlangt hatte. Es war reines Entsetzen gewesen und Schock.


  Mit dem Begreifen ihrer Gegenwart musste er auch die endgültige Vernichtung seines Heeres und seiner letzten Krieger erfasst haben. Und er hatte mit kaltem Wissen reagiert.


  Dem Wissen, dass diese Begegnung die Entscheidung über Paxias und sein eigenes Schicksal brachte. Seine erste Strategie war Überlegenheit.


  Dafür brauchte er Zeit, seine Herausforderer in Augenschein zu nehmen, ihre Kräfte zu analysieren und ihnen seine entgegenzusetzen.


  Ein Erdbeben und Heerscharen lehmiger und steiniger Kreaturen sollten diesen Zweck erfüllen.


  Es war nun an ihnen, das nicht zuzulassen.


  „Setzt Kaeli und mich am Boden ab. Wir können uns selbst schützen. Seht zu, dass ihr die Biester loswerdet, damit wir an ihn herankommen“, wies Arn die fliegenden Gefährten an.


  Sie gehorchten.


  Als Arns Füße fest auf dem vibrierenden Boden standen – außerhalb des Gefahrenkerns –, zog er Kaeli in seine Arme und kauerte sich mit ihr nieder.


  „Solange das Erdbeben anhält, können wir beide nicht viel ausrichten“, verkündete er bemüht ruhig. „Wir überlassen den anderen vorerst den Angriff. Ich werde uns beide mit einem Flammenkreis schützen.“


  Kaeli nickte vertrauensvoll und ließ sich vom auflodernden Feuer einhüllen.


  Von ihrer Last befreit, waren die Gefährten in der Luft endlich handlungsfähig.


  Cecil fegte die Steinkrieger mit einem heftigen Windstoß ins Meer, wo sie hilflos untergingen. Dieser zwang auch Armoton für einen Moment auf die Knie, aber er schleuderte eine Salve Felsbrocken auf Cecil. Saya stieß ihn geistesgegenwärtig beiseite, dennoch traf ihn ein Stein hart an der Schulter. Cecil verlor den Kontakt zum Wind und stürzte unkontrolliert über einer Schlammblase ab, die bei seiner Berührung sofort riss und kreischende Kreaturen freigab.


  „Verdammt!“, fluchte Iain und folgte dem Freund im Sturzflug. Mitten in die gefährliche Wildheit ausbrechender Gegner.


  „Arn! Feuer!“, schrie Saya.


  Der Flammenkreis um Arn und Kaeli schwand. Dann zischte es ohrenbetäubend, als tausende Lehmkreaturen zu Sand zerfielen. Iain und Cecil schossen in einer gewaltigen Staubfontäne in die Luft.


  Cecils Hemd hing in Fetzen um seine Arme, sein Wams durch unzählige Kratzer zerstört. Blut rann aus Wunden, verklumpte sich mit dem Staub verbrannter Kreaturen.


  Er winkte Arn und Kaeli beruhigend zu, signalisierte ihnen, dass sie ihren Schutz wiederaufnehmen sollten. Sein schmerzverzerrtes Gesicht sahen sie aus der Entfernung nicht.


  Anders Iain und Saya.


  „Kannst du weiterkämpfen?“


  Seine Windböe wehrte eine neue Folge steiniger Geschossen ab.


  „Ihr braucht mich“, erklärte er frei von falscher Bescheidenheit, aber mit deutlich angestrengter Stimme.


  „Er hat Recht“, gab Saya zu.


  Doch es war Arn gewesen, der mit einem einzigen Gedanken jede Kreatur Armotons vernichtet hatte.


  Und das war dem Krieger keinesfalls entgangen. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den kleinen Flammenkreis am Rand der Klippen.


  Das Erdbeben verklang.


  Was blieb, war ein leises Vibrieren im Boden, wie ein rauschender Nachhall. Ähnlich dem Laut des Meeres. Und doch eine ganz andere Melodie für Kaeli, die sich alarmiert aufrichten wollte. Doch Arn hielt sie unerbittlich unten, schützte sie vor unbedachter Verbrennung.


  „Hörst du das nicht?“, wisperte sie ihm aufgeregt zu. „Das ist …“


  In einer klatschenden Fontäne sprudelte Flusswasser aus den Rissen, überschwemmte den Bereich um die beiden. Zischend erstarb der Flammenkreis im eisigen Angriff und ließ Arn und Kaeli, von der spülenden Gewalt überwältigt, am Boden liegend zurück.


  Gluckernd versickerte es im Erdreich und machte erneut Raum für die Schlammblasen.


  Kaeli war davon wenig beeindruckt. Als die ersten Gegner auf sie zu rasten, rief sie das Meer zur Hilfe. Eine riesige Welle befreite sie von der drohenden Gefahr.


  In der Luft versuchten Iain und Saya unaufhörlich weiter in die Nähe Armotons zu gelangen, doch seine Wurfgeschosse folgten immer schneller aufeinander und zielstrebiger – sie mussten sich auf das Ausweichen konzentrieren.


  Cecil hielt weiterhin die Steingegner unter Kontrolle. Sobald eine Gruppe sich in Bewegung setzte, fegte er sie ins Meer. Doch als Kaelis Welle statt Arns Feuer die neuen Lehmkreaturen vernichtete, suchte er die beiden und fand sie ungeschützt nach Armotons nassem Angriff.


  Kaeli beugte sich immer wieder besorgt über den reglos daliegenden Arn.


  Sie spürte keinen Puls, sein Herz hatte die pumpende Arbeit eingestellt – die Kälte war zu intensiv, zu unvermittelt gewesen. Einer Konfrontation, der sein Körper nicht gewachsen gewesen war. Arn war in einer Starre reinen Schmerzes gefangen, bewegungsunfähig, seine Lungen verweigerten die Atmung. Seine Augen blickten starr, das Feuer in ihnen erloschen. Er wirkte wie tot.


  „Kannst du helfen?“, empfing Kaeli den nahenden Cecil. Sie erschrak, als sie seine Verletzungen erblickte.


  „Nur Fleischwunden“, beruhigte er sie abwehrend und untersuchte Arn kurz. Seine Haut war kalt – selbst bei einem normalen Paxianer wäre die Diagnose Unterkühlung passend.


  Cecil erzeugte einen kleinen Wirbel warmen Windes, mit dem er Arn umgab, bemüht, diesen aus der Schmerzstarre zu befreien.


  Seine Kleidung trocknete, doch auf den Mann schien es keine Wirkung zu haben. Er reagierte nicht.


  „Aus dem Weg, ihr zwei!“ Robin griff vom Waldrand aus ein. Sie hatte die Feuerbeschwörung eingeleitet und setzte nun den Gelehrten in Brand.


  Immer wieder.


  „Es funktioniert!“, rief Kaeli erleichtert, als sie die beginnende Spannung in Arns Gliedern sah, das erste Blinzeln seiner Augen, den einsetzenden Atem. „Mach weiter!“


  Die nächste Flamme, die Arn erfasste, war größer, mächtiger – fauchte lodernd auf und entlud sich in einer wütenden Flammenwalze, die alle Schlammblasen und Lehmkreaturen ihres Umfeldes beseitigte.


  Zurück blieb Arn – aufrecht stehend, mit einem energiegeladenen Flackern in den Augen. Er hatte sich selbst ins Leben zurückgeholt.


  „Ich bin wieder da“, verkündete er lächelnd.


  Durch Arns erneute Aktion wieder arm an Unterstützung, geriet Armoton zunehmend in Bedrängnis.


  Iain und Saya hatten ihre Gelegenheit erkannt und waren in ihren Angriffsversuchen aggressiver geworden. Noch immer hielt er sie durch seine Geschosse auf Abstand, doch Saya gelang es, ihm ihr Schwert entgegenzuschleudern. Er wehrte es im letzten Augenblick mit seiner Klinge ab. Doch Iains schnell folgendes Schwert hinterließ einen tiefen Schnitt an seiner ungeschützten Seite.


  Ein Feuerball Arns sirrte knapp an ihm vorbei – im Gegensatz zu Kaelis Welle, die klatschend über ihn hinwegschwappte.


  Aber Armoton war aus anderem Kriegermaterial als seine ehemaligen Gefährten. Ihn riss die Gewalt des Wassers nicht von den Füßen.


  Er wiederholte seine Strategie des Erdbebens, bestrebt seine Kontrahenten getrennt zu beschäftigen.


  Kaeli zögerte diese Mal nicht. Sie floh ins Meer.


  Dort hatte der polternde Boden keinen Effekt auf sie, sie konnte weiterkämpfen. Sie erhob sich mit einer hohen Wassersäule aus dem Meer und begann ihre Messer mit der unverletzten Hand auf Armoton zu schleudern, vorsichtig bedacht, Saya und Iain nicht zu verletzen, die ihn unverändert umschwirrten, auf einen Moment der Schwäche lauernd.


  Cecil übernahm wieder die Kreaturen, hielt ihre Masse unter Kontrolle.


  Ein schützender Erdwall, von Robin beschworen, half Arn, aus dem Bereich des Erdbebens zu entkommen. Die Schlammblasen bildeten sich mit zunehmender Kontrolle Armotons über die Macht der Erde schneller und nahmen an Ausmaß zu. Arn sorgte mit seinen Feuersäulen dafür, dass sie nicht dazu kamen, die Kreaturen freizugeben.


  Robin hatte begonnen, mit Pfeilen auf Armoton zu schießen, Arn entzündete viele von ihnen im Flug, verstärkte ihren möglichen Effekt.


  Armoton schrie wütend auf, als sich einer von ihnen in seinen Oberschenkel bohrte und flackernd stecken blieb. Der Geruch verbrannter Haut drang unangenehm an ihre Nasen, während er den Pfeil mit einem abrupten Ruck aus seinem Bein riss und brüllend von sich warf.


  Elektrometeore flackerten am Himmel auf, entluden ihre elektrische Spannung in gewaltigen Flächenblitzen, die für kurze Augenblicke die Umgebung in helles Licht tauchten. Armoton gelang es nicht, sie zielgerichtet einzusetzen, den Gefährten fiel es nicht schwer, den Einschlägen auszuweichen.


  Aber sie offenbarten ihm eine verheerende Schwäche.


  Saya und Kaeli mussten ihre Augen vor der Helligkeit schützen und bargen ihre Gesichter in den Armen, solange das Wetterleuchten anhielt.


  Dies konnte einem erfahrenen Krieger auf der ständigen Suche nach einer wirkungsvollen Taktik nicht entgehen. Und Armoton bewies ihnen, dass er ein solcher war.


  Triumph glitzerte in seinen metallischen Augen.


  Dann war alles in gleißendes Licht getaucht.


  Weiß.


  Strahlend.


  Als wären sie gefangen in der Aura der Sonne.


  Als hielte man ihnen ein glühendes Stück Metall vor die Augen.


  Kaeli schrie bei dem Lichtangriff gequält auf, sie tauchte ab in die dunklen Tiefen des Meeres.


  Auch Saya keuchte gepeinigt auf. Rasender Schmerz machte sich in ihrem Kopf breit. Es fühlte sich an wie tausende brennende Nägel, die ihre Augen durchstachen. Geblendet streckte sie suchend ihre Hand aus – ihrer Sehkraft vollends beraubt.


  Es war Arn, den das Licht nicht beeinträchtigte. Seine Augen waren es gewohnt, in die hellsten Bereiche des Feuers zu blicken, sie kannten Blendung nicht.


  Mit dem Einsatz der Blitzattacke hatte Armoton das Erdbeben ausklingen lassen, der Boden war zur Ruhe gekommen.


  Und Arn verließ seine sichere Position, sie war zu weit entfernt, um dem Krieger ernsthaften Schaden zuzufügen. Der Abstand war zu groß, dass dieser von seinen Feuerangriffen unvorbereitet getroffen wurde.


  Wie Arn schien er keine Probleme zu haben, mit seinen Augen das Licht zu durchdringen. Es war abstoßend zu beobachten, mit welcher Befriedigung er das Leid Arns Freunde betrachtete. Zornige Verachtung stieg in Arn empor, gesellte sich zu der tiefen Sorge um die anderen.


  Sein mächtiger Feuerball zwang Armoton zu Boden. Schwarze Haut löste sich blasig von seiner rechten Gesichtshälfte über die Schulter zu seinem Arm, zeigte das rohe Fleisch seiner Muskeln und Sehnen. Armoton schien zu geschockt, um Schmerz zu empfinden, ungläubig besah er sich die grausigen Brandwunden. Nur das dicke Leder seines Gewandes hatte verhindert, dass das Feuer weiteren Schaden an seinem Oberkörper anrichten konnte.


  Dennoch, Arns Angriff hatte ihn geschwächt.


  Er war nicht fähig die Intensität des Lichtes weiter aufrechtzuerhalten.


  Iain erkannte Sayas Hilflosigkeit, als das Licht endlich nachließ. Er umschloss ihre Hand fest mit der seinen und zog sie an seine Seite.


  Am Horizont bildeten sich Kreaturen aus reinem Licht, in der Gestalt von riesigen Vögeln. Besorgt sah Iain die neue Gefahr auf sie zukommen. Doch er war noch nicht wieder im Vollbesitz seiner Sehkraft. Die grellen Punkte vor seinen Augen machten es ihm unmöglich, die Entfernung einzuschätzen. Er blinzelte mühsam.


  Feuergeschosse zischten heiß an ihnen vorbei, zerstörten einige der neuen Gegner.


  „Bring Saya in Sicherheit!“, rief Arn ihm auffordernd zu. „Ich gebe dir Deckung!“


  Iain wandte sich Saya zu.


  „Ich führe dich zu Robin“, erklärte er sein Vorhaben. Sie nickte und ließ zu, dass er sie auf die Arme nahm und zum Waldrand flog.


  Robin feuerte einen Pfeil nach dem anderen auf Armoton. Sie war entschlossen seine Schwäche zu nutzen und ihm einige weitere Wunden zuzufügen. Was ihr auch gelang.


  Trotz der Distanz und ihrer eigenen Sehbeeinträchtigung.


  Sie hielt inne, als Iain mit Saya neben ihr landete. Sayas unfokussierter Blick verriet ihr, was mit der Gelehrten geschehen war. Sie tauschte einige beunruhigte Gesten mit Iain, dessen ernstlich besorgte Miene deutlich verriet, wie unsicher er über die Dauerhaftigkeit Sayas Erblindung war. Konnte ihr Augenlicht unwiderruflich zerstört sein?


  Nun jedoch blieb weder Zeit noch Raum, sich darüber Gedanken zu machen.


  Armoton war in einem angreifbaren Zustand. Selbst Saya hatte das an den Geräuschen des Feuers und dem penetranten Geruch seiner Wunden erkannt.


  „Worauf wartest du?“, fuhr sie Iain an. „Du musst kämpfen!“


  Iain biss sich auf die Lippen. Alles in ihm widerstrebte, Saya zurückzulassen. Robin verstand ihn. Sie legte ihre Hand auf seinen angespannten Arm und hob sich ihm entgegen.


  „Ich schütze sie“, flüsterte sie lautlos in sein Ohr.


  Iain nickte nur knapp, kam dann aber Sayas Befehl nach.


  Gemeinsam mit Cecil und Arn begann er den direkten Kampf gegen Armoton. Auch Kaeli folgte ihnen bald. Ihre Sehkraft hatte dank des Meeres kaum gelitten und war schnell wiederhergestellt. Von ihrer Wassersäule aus hielt sie den anderen den Rücken frei.


  Armoton war wieder dazu übergegangen, Steine auf sie zu schleudern. Ihr Ausweichen gab ihm immer wieder Zeit, neue Kreaturen zu erzeugen: Lichtvögel, Steinkrieger, Lehmwesen. Doch ihre Masse hatte sich reduziert. Schlammblasen erschienen überhaupt nicht mehr.


  Mit Cecils Unterstützung gelang es Kaeli, sie unter Kontrolle zu halten.


  Saya lauschte atemlos den Vorgängen auf dem Schlachtfeld.


  Und ihr Gehör erfasste etwas, was die anderen im Kampfgetümmel zu übersehen schienen.


  „Er wird schwächer“, meinte sie überzeugt.


  Robin war da nicht so sicher. „Vielleicht plant er eine andere Strategie und sammelt seine Kräfte. Oder er setzt nur noch die Kreaturen ein, die ihm erfolgversprechend scheinen.“


  Ihre Alternativen beeindruckten Saya nicht.


  „Nein“, sagte sie entschieden. „Es ist etwas anderes.


  Der Kampf heute ist sein erster Einsatz der geraubten Mächte. Er kostet ihn mehr Energie, als er kalkuliert hat. Er ist noch ungeübt, kann seine Kraft nicht einteilen.


  Für uns bedeutet das jetzt oder nie, begreifst du?“


  Robin beobachtete das Geschehen, während sie über Sayas Worte nachdachte, deren Behauptung erwog. Sie konnte sich dieser gegenüber nicht verschließen, stützte sie doch ihre eigenen Erkenntnisse, als sie versuchte Sayas Argumentation zu folgen.


  Saya fasste ihr Schweigen richtig auf, ebenso den Zeitpunkt, an dem ihre Meinung eine Wandlung zu Sayas Gunsten erfuhr.


  „Es bringt nichts, unsere Beobachtung über die Insel zu schreien. Du musst es Arn im Geist übermitteln“, forderte sie ungeduldig. „Sie müssen die Gelegenheit begreifen, um sie zu nutzen.“


  „Woher weißt du …?“ Robin fuhr fassungslos zu ihr herum. Saya lächelte kurz und wandte ihr das blicklose Gesicht zu.


  „Mir ist einiges – viel zu viel – auf unserem gemeinsamen Weg entgangen. Doch so ignorant, die Zeichen eurer Kommunikation des Geistes nicht zu sehen, kann ich sicher nicht werden.“


  


  


  „Saya hält Armoton für geschwächt.“ Arn, der Sayas Botschaft empfangen hatte, berichtete diese Iain, der an seiner Seite kämpfte. Sie versuchten weiterhin in Armotons Nähe zu gelangen.


  Iain zeigte sich nicht verwundert über Arns Kontakt mit der abwesenden Gefährtin.


  „Das deckt sich mit dem, was ich selbst vermute“, kommentierte er lediglich den Inhalt. „Wir sollten versuchen, ihn gleichzeitig mit unseren Kräften zu attackieren. Vielleicht gelingt es uns auf diese Art, ihn endlich zu überwältigen.“


  „Gut.“ Arn war einverstanden.


  Iain flog empor, dass Kaeli und Cecil ihn sehen konnten. Sie verständigten sich stumm, stimmten ihr Vorhaben mit wenigen Blicken und Gesten ab.


  Arn begann.


  Flammenwände loderten aus dem Boden, nahmen Armoton in einem kleinen Gebiet gefangen. Feuerbälle lösten sich, rasten auf den Gegner zu, der seine Schwäche nicht in der Geschicklichkeit des Ausweichens preisgab.


  Cecils Windstöße beschleunigten nicht nur die Feuergeschosse, sondern kippten auch die flackernden Wände, ließen sie regelrecht über Armoton einstürzen.


  Leider nie alle vier auf einmal.


  Kaeli mied den Einsatz des Meeres. Das kalte Wasser würde Arns Angriff zunichte machen. Dafür schleuderte sie ihre Wurfmesser mit entschlossener Wucht und Geschwindigkeit in den brennenden Kerker.


  Iain wagte es und flog in das Zentrum der gesammelten Attacken, darauf vertrauend, dass seine Gefährten es vermeiden würden, ihn zu verwunden.


  Er landete unmittelbar vor Armoton, das Schwert kampfbereit in der Hand.


  Derartig in die Enge getrieben, reagierte Armoton mit einem Ausbruch verzweifelter Macht.


  Linienblitze regneten unkontrolliert auf die Gefährten herab, verwandelten sich am Boden in spannungsgeladene, bedrohlich knisternde Kreaturen, die zielgerichtet Arn und Iain ansteuerten.


  Keiner von ihnen ließ sich stören, sie ignorierten alles außer dem Feind, der seine Klinge mit Iains klirrend kreuzte.


  Für Kaeli wurde das zum Verhängnis.


  Ihr Messer zum Wurf erhoben, erfasste sie der flackernde Blitz. Es krachte ohrenbetäubend, als er in das Mädchen einschlug und sie von der Welle fegte. Unsanft wurde sie auf den steinigen Boden geschleudert und blieb dort bewusstlos liegen.


  Steinkrieger formten sich, vereinten sich mit den elektrischen Kreaturen und schritten auf die wehrlose Gestalt zu.


  Cecils Gesicht verzerrte sich vor ohnmächtiger Sorge, Wut und steigender Panik, als er die überwältigende Bedrohung erkannte. Er brach seinen Angriff sofort ab und stürzte zu Kaeli, einen gewaltigen Tornado erzeugend, der sie schützend umgab. In seinem Auge waren sie beide in Sicherheit.


  Seine Macht vernichtete alle verbliebenen Kreaturen. Aber sie ließ auch Arns Flammenwand außer Kontrolle geraten, dass dieser sich gezwungen sah abrupt abzubrechen, um Iain vor Verbrennungen zu schützen.


  Iain wich dem wirbelnden Wind aus, indem er fliegend dem flüchtenden Arn folgte, bis sie dem Einflussbereich des Tornados entkommen waren.


  Schwer atmend und innerlich fluchend, betrachteten sie die Naturkatastrophe, die Cecil so unbedacht heraufbeschworen hatte und die sie von Armoton abschnitt.


  „Er wird sich regenerieren.“


  „Zweifellos“, bestätigte Iain erbost.


  Sie mussten mit erhobenen Stimmen sprechen, um sich durch den tosenden Lärm des Sturmes verständlich zu machen. Unmöglich, mit Worten zu Cecil durchzudringen. Dennoch versuchten sie es.


  „Aufhören!“


  „Du hinderst uns am Kampf!“


  „Wir erreichen Armoton nicht!“


  Vergeblich.


  Saya hörte die verzweifelte Wut in ihren Rufen. Sie begriff die Situation und folgte blind den Geräuschen des Tornados, bevor Robin sie aufhalten konnte.


  Von Robins ängstlichem Laut in seinem Kopf aufgeschreckt, fuhr Arn herum. Iain folgte instinktiv und bemerkte Sayas unsicher stolperndes Nahen. Ohne Zögern rannte er ihr entgegen.


  „Saya …“


  Sie schnitt ihm das Wort mit einer heftigen Handbewegung ab.


  „Beschreib mir die gegenwärtige Lage so gut es geht“, forderte sie in einem Tonfall, der jede Widerrede verbot. „Ich werde fliegen.“


  Und dann?, wollte Iain fragen, doch er bezwang sich. Selbst blind war sie eine fähige Kriegerin, da war er sicher.


  Sie würde Armoton, wenn nicht aufhalten, dann immerhin hinhalten und vielleicht weiter schwächen. Ihre Sinne und Instinkte waren ausgeprägt genug, dass sie den fehlenden kompensieren konnten.


  Und sie war als Einzige von ihnen in der Lage, den Tornado ungefährdet zu durchqueren, so, als wäre er nicht vorhanden.


  Es blieb ihnen keine Alternative.


  Iain führte Saya weiter Richtung des Wirbelsturmes, bis er gegen die Macht des Windes nicht mehr ankam, und erläuterte ihr die Umgebung, in der Armoton sich nun befand, und die Verletzungen, die ihm zugefügt worden waren. Sie erhielt einen umfassenden Überblick des Geschehens seit ihrer Erblindung, bis sie Einhalt gebietend nickte.


  „Das genügt mir.“


  Sie flog los unter den wachsamen und besorgten Blicken der zum Verweilen gezwungenen Gefährten. Iain erwog, ob der Wasserweg eine Option sein konnte, aber die gegenüberliegenden Klippen waren sehr steil und er unsicher, wie es um seine Fähigkeit stand, aus dem tiefen Wasser heraus einen Flug zu starten. Er hatte es nie zuvor versucht.


  Doch diese Aktion sollte nicht nötig werden.


  Als Cecil Saya über sich entdeckte, schwächte er seine Abwehr augenblicklich – endlich verstehend, was er mit dem Sturm anrichtete. Iain nutzte die angebotene Gelegenheit, noch bevor der Wirbel seine Kraft vollständig verloren hatte, und folgte Saya.


  Wie von ihm erwartet, hatten ihre verbliebenen Sinne sie zu Armoton geführt. Ihr Schwert sicher in der Hand, griff sie ihn an. Ihr Gegner wirkte wachsam, aber nicht wirklich besorgt. Ihre Blindheit längst erkannt, wich er ihren Hieben ohne nennenswerte Mühe aus und platzierte seine eigenen Schläge mit erschreckender Zielsicherheit.


  Saya wehrte ihn ebenso leicht ab, wie es ihr schwerfiel, ihn zu treffen. Für ihre Verteidigung brauchte sie ihr Augenlicht nicht, ihr Gehör hatte ihr da schon immer die besseren Dienste erwiesen. Das musste nun auch Armoton zähneknirschend feststellen.


  Besiegen würde sie ihn auf diese Weise jedoch nie.


  Das war nicht nur Iain bewusst, sondern auch den beiden Kämpfenden.


  Aber Iain war es, der das entscheidende Wagnis einging. Mit seiner Eingebung lief er los, packte Sayas freie Hand und zog sie in die Luft.


  „Was machst du!“, rief sie empört.


  „Ich ersetze deine Augen“, erklärte er ruhig. „Sobald deine Füße den Boden berühren, renn und ziele im halbkreisförmigen Schwung auf Hüfthöhe.“


  Sie kam zu keiner Erwiderung, konnte nur noch handeln, denn sie spürte bereits den sandigen Grund unter ihren Zehenspitzen.


  Und sie gehorchte seiner Anweisung, ließ sich von seinem Schwung mitziehen.


  Armoton parierte Iains Schlag gegen seine Schulter, bremste ihn abrupt aus. Iain warf sich auf den Boden und rollte an ihm vorbei.


  Sayas Wucht war unvermindert. Und Armotons Leib ungeschützt – sein Schwertarm noch immer in der Abwehrhaltung von Iains Hieb erhoben.


  Sayas Schwert schlitzte tief in seinen Bauch.


  Mit einem gurgelnden Laut ging Armoton zu Boden, seine Augen in verständnislosem Unglauben auf die blinde Gelehrte gerichtet. Klirrend glitt das Schwert aus seinen Händen.


  Iain sah Arn und verstand dessen entschlossenen Blick.


  Er fasste abermals nach Sayas Hand, sanfter diesmal, und zog sie einige Schritte zurück, bevor Armoton schrill aufschreiend in Flammen aufging.


  Der Kampf war beendet, ohne dass sie ein einziges Wort mit ihrem Feind gewechselt hatten.


  Stumm, wie hypnotisiert von dem Anblick, umstanden sie das Feuer, beobachteten das langsame Verbrennen des letzten Invasors. Iain und Saya noch immer Hand in Hand, Arn dicht neben ihnen.


  Cecil trat langsam an Iains Seite, Kaelis leblose Gestalt ruhte in seinen Armen. Ihr Gesicht wies alle Schattierungen sich färbenden Blaus auf, und sie blutete aus unzähligen Schürfwunden. Ihr Kleid war durch den schweren Sturz vollkommen zerstört und von Schmutz, Meerwasser und Blut durchtränkt. Eine anschwellende Platzwunde hatte das Haar an ihrem Hinterkopf tiefrot gefärbt und war sicher die Ursache ihrer Bewusstlosigkeit.


  Arn brach schließlich das Schweigen. Seine Stimme war rau vor Emotionen, die er zuzulassen zögerte. Hoffnung und Zweifel stritten erbittert in ihm.


  „Ist es vorbei?“


  Robin erreichte sie.


  Ein Lächeln lag auf ihren Zügen, das sich schwächte, als sie in die erschöpften und seltsam leeren Mienen der Gefährten blickte. Dennoch ging ein Strahlen von ihr aus, welches ihr Gesicht, ihre schönen Augen auch ohne Lächeln leuchten ließ. Sie erweckte erwartungsvolle Spannung und brachte zumindest eine kleine Spur Leben zurück in die Augen der anderen.


  „Ist es vorbei?“, wiederholte Saya Arns Frage angespannt.


  „Ja“, bestätigte Robin voller Bewegung. „Ich kann Paxias Gegenwart wieder uneingeschränkt wahrnehmen. Sie ist geschwächt, aber frei – und sehr stolz auf ihre Kinder.


  Der Friede ist wiederhergestellt.“


  „Unsere Welt – wir alle – haben einen hohen Preis zahlen müssen.“ Iain erinnerte sich der zahllosen Opfer dieser kriegerischen Invasion. All die Paxianer, die ihr Leben in den zerstörerischen Naturkatastrophen hatten hergeben müssen. All die Familien und Freunde, die den Verlust geliebter Wesen zu ertragen hatten.


  Ihre dunkelelfischen Verbündeten, die ihr ganzes Volk betrauerten.


  Er erschauerte trotz des Feuers.


  „Lasst uns von hier verschwinden.


  Kaelis und Cecils Verletzungen müssen behandelt werden, die Wunden von uns anderen versorgt. – Aber nicht hier, an dieser Stätte des Todes.“


  „Iain hat Recht“, stimmte Robin zu. Sie deutete auf den Waldrand, den Übergang ins lebendige Grün der wuchernden Gräser und Bäume, und blickte die anderen fragend an. Ihr unausgesprochener Vorschlag war annehmbar, und sie setzten sich ohne Eile in Bewegung.


  Cecil trug Kaeli weiterhin auf seinen Armen. Seine ermüdeten Glieder zitterten vor Anstrengung, doch er machte keine Anstalten, seine Last abzugeben.


  Iain wechselte die Hand, mit der er Sayas hielt, und legte seinen nun freien Arm um ihre Taille, führte sie behutsam dem angestrebten Ort zu.


  Arns und Robins Blicke trafen aufeinander. Obwohl er ihren Ausdruck nicht zu deuten wusste, gelang es ihm nicht, sich loszureißen. Sie bannte ihn einen langen Moment.


  Dann glitt ein leises Lächeln über ihre Züge, ihre Grübchen zuckten, und er erkannte für einen kurzen Wimpernschlag die verborgene Freude und Erleichterung über ihren schweren – und verlustreichen – Sieg in ihr. Sie zeigte sie ihm. Er erwiderte ihr Lächeln zögernd.


  Mit einer nickenden Geste forderte sie ihn schließlich auf, an ihrer Seite den anderen zu folgen.


  Auch sie verließen das ruhende Schlachtfeld. Armotons Todeskampf war vorüber.


  Keiner der Gefährten warf einen einzigen Blick zurück auf das erlöschende Feuer.


  Ein pfeifender Windhauch wirbelte die graue Asche auf, verstreute sie ziellos auf dem Meer.


  Kapitel 15


  


  In dieser Nacht lag die Dunkelwelt in erlöstem Frieden.


  Keine verzweifelten Schwingungen Hilfe suchender Reiche.


  Keine unheilvolle Aura, die zur Wachsamkeit mahnte.


  Keine unterschwellige Bedrohung in den Geräuschen der Natur.


  Nur die sanften Vibrationen Paxias, die mit all ihrem Sein ins Leben zurückfand und einen Schild erwachender Harmonie über ihre Kinder breitete. Sie schenkte ihnen das Begreifen ihrer Sicherheit im Schutz ihrer Macht.


  Auch bei den Gefährten war Ruhe eingekehrt.


  Robin war ihrer Rolle als elfische Heilerin gerecht geworden und hatte das Licht des ausklingenden Tages dazu genutzt, die Wunden der anderen, so gut es ihre verbliebene Ausrüstung erlaubte, zu versorgen.


  Das Verbandsmaterial war nicht mehr ausreichend gewesen, um allein Kaelis Verletzungen gerecht zu werden, also hatten Cecil und Iain, im wahrsten Sinne des Wortes, ihr letztes Hemd geopfert und zerrissen, damit Robin die zahlreichen Blutungen des Mädchens hatte stillen und ihre Wunden mit Meerwasser reinigen können.


  Bei den anderen hatte die Behandlung mit Salzwasser keine Akzeptanz gefunden.


  Arn und Saya hatten es vorgezogen, sich der Versorgung zu verweigern – sie sahen beide keine Notwendigkeit, die medizinischen Vorräte durch ihre minder tiefen Schrammen und Kratzer weiter zu verausgaben.


  Iain und Cecil waren in das klare Wasser der kleinen Quelle unweit des Waldrandes getaucht, die den schmalen Bach des Waldes speiste, um Robin die Arbeit des Säuberns zu ersparen – und sich selbst das ätzende Brennen des Meersalzes auf den blutigen Striemen. Aber sie hatten der Elfe erlaubt, diese anschließend mit Salbe zu behandeln.


  Cecil musste in Anbetracht seines geschundenen Körpers große Schmerzen leiden, doch er hatte während der gesamten Prozedur mit keiner Wimper gezuckt.


  Auch nun kauerte er reglos neben Kaeli und betrachtete mit tief besorgter Miene ihre blassen Züge.


  Seine Haltung war von Müdigkeit durchdrungen, Schlaf fand er keinen.


  Kaelis Bewusstlosigkeit hielt an. Seit ihrem schweren Sturz hatte sie kein Lebenszeichen von sich gegeben, und die schwach puckernde Ader an ihrem Hals beruhigte kaum.


  Sie war eine Ewige, ihr Sterben nicht zu befürchten.


  Doch ihre Kopfverletzung war schlimm genug, um in Sorge über ihre Genesung zu sein.


  Robin hatte sie behutsam genäht und dabei die Schwellung entdeckt, die sehr viel Druck auf Kaelis Schädel ausüben musste. Anscheinend hatte die Wucht ihres Aufpralls die Prellung verursacht.


  Leider konnte die Elfe nicht sagen, ob auch das Gehirn selbst Verletzungen davongetragen hatte oder ihr Schädelknochen versehrt worden war. Auch ein Bruch der Wirbelsäule war nicht unwahrscheinlich.


  Im Augenblick vermochten sie nichts zu tun als warten.


  Die anderen hatten Cecil als Kaelis Wache akzeptiert, er würde ausreichend Alarm schlagen, wenn ihr Zustand sich gravierend verschlechtern sollte.


  Arn schlief am Lagerfeuer, seine Haut von der Hitze erholsam umfangen.


  Er war der Erste gewesen, der seiner Erschöpfung nachgegeben hatte – unmittelbar, nachdem er ihren Ruheplatz eingerichtet und das Feuer entzündet hatte.


  Ihnen stand ein langer Rückweg bevor, der beschwerlich zu werden drohte.


  Cecil würde ihnen bei Kaelis Transport keine Hilfe sein, eher mit seinen gebrochenen Rippen selbst der Stütze bedürfen – unabhängig davon, wie standhaft er sie an diesem Tag in seinen Armen getragen hatte.


  Sayas Erblindung machte es ihr unmöglich, ohne Führung den Weg zu finden.


  Seine Freunde waren darauf angewiesen, dass es den verbliebenen Unversehrten gelang, die Schwächen auszugleichen und den Versehrten Hilfe zu sein.


  Arn wusste, dies konnte nur mit ausreichend Erholung gelingen.


  Robin saß ebenfalls am Lagerfeuer. Sie kochte die blutigen Stoffstreifen aus, die sie zur Wundreinigung verwendet hatte und noch für die weitere Versorgung benötigen würde.


  Iains Augen waren auf Saya gerichtet, bemüht, die Dunkelheit des Waldes, in die sie sich zurückgezogen hatte, zu durchdringen. Nur schemenhaft vermochte er ihre Gestalt auszumachen. Sie war nicht untätig, so viel erkannte er. Sie kniete auf dem sandigen Waldboden und bearbeitete einen kleinen Gegenstand – und das schon seit einiger Zeit. Welcher Art der Gegenstand war, sah er nicht, an dieser Stelle endete seine Fähigkeit, die Nacht zu bezwingen.


  Iain stieß sich von dem Baum ab, an dem er lehnte, und bewegte sich laut genug auf sie zu, dass sie seine Schritte wahrnehmen musste.


  Er wollte sie mit seiner nahenden Gegenwart nicht erschrecken, aber er fühlte unwiderstehliche Neugier zu erfahren, mit was sie sich so intensiv beschäftigte.


  Was sie so in Anspruch nahm, dass sie auch dann nicht reagierte, als er sich ihr gegenüber niederließ. Nah genug, dass er ihr Tun verfolgen konnte.


  Saya unterbrach ihre Arbeit nicht einmal für den winzigen Moment, den es brauchte, ihm zu signalisieren, ob er ihr erwünscht oder störend war.


  Sie war vollkommen auf die Gegenstände in ihren Händen und vor sich auf dem Boden konzentriert.


  Iains Interesse wuchs.


  Schweigend beobachtete er, wie sie ein silbern glänzendes, leicht gebogenes Stück Metall von undefinierbarer Form kreuzförmig an einen breiten Lederriemen schnürte. Für den Riemen hatte sie offenbar einen ihrer Unterarmschoner hergegeben und das breite Ende mit ihrem Dolch in einem geraden Streifen abgetrennt. Für die Schnürung verwendete sie die langen Bänder, mit denen der Armschoner einst geschlossen worden war.


  Iain bewunderte die Geschicklichkeit ihrer Finger, etwas von so ursprünglicher Schönheit zu erschaffen, er war aufrichtig fasziniert. Aber er begriff auch ihre Schwierigkeiten, als sie versuchte ihr fertiges Werk an ihrem Oberarm zu befestigen. Mit einer Hand konnte sie den Riemen unmöglich schnüren.


  „Lass mich dir helfen“, bat er leise und berührte vorsichtig den Schmuck.


  Saya nickte und überraschte ihn, indem sie ihm widerspruchslos die Bänder überließ, während sie den verzierten Lederstreifen an der gewünschten Position fixierte.


  Iain verknotete sie sorgfältig, betrachtete dabei das eingearbeitete, weich glänzende Silber eingehender.


  Seine Aufmerksamkeit entging Saya nicht. Sie spürte den Drang, sich zu erklären.


  „Es ist kein Armreif – ich weiß.“ Ihrer gedämpften Stimme haftete fast etwas Entschuldigendes an. „Aber ohne passendes Werkzeug … Ich habe ihn nicht schmieden können.“


  Iain erschloss sich der Sinn ihrer Worte nicht. Er spürte nur, dass es etwas war, was sie belastete. Sein Blick glitt forschend über den neuen Schmuck, der seinen Platz an ihrem Arm gefunden hatte, unterhalb ihrer anderen Armreifen. An den grenzend, den sie bei ihrer Ankunft auf Paxia noch nicht besessen hatte. Er kannte ihre Bedeutung, sie hatte sie einst erklärt.


  Dann verstand er endlich.


  „Es ist dein Blut. Es steht für den Sieg über Armoton.“


  Saya bestritt es nicht. „Ich konnte keinen Reif daraus schmieden. Und ich konnte seinen Namen nicht eingravieren.“


  Iain strich tastend über die kühle Glätte ihres erstarrten Blutes, vergossen im Gedenken an ihren gemeinsamen Triumph über Armoton und seiner Invasion.


  Zher ihrer gerechten Strafe zuzuführen, würden sie Jareena und Eldur mit ihren neuen Welten überlassen.


  Die Gefährten hatten für Paxia gekämpft. Für ihr Gleichgewicht und ihre Freiheit. Und diesen Sieg hatten sie errungen.


  Ein leichtes Lächeln zuckte in Iains Mundwinkeln, während er ihr mit ruhigem Klang widersprach.


  „Es mag kein Reif sein, aber ich finde es perfekt. Es ist so wie dein Körper es gegeben hat – in seinem natürlichen Zustand. Ursprünglich.


  Und genau dafür haben wir doch gekämpft. Für die Naturreiche und Paxia, unseren Ursprung.


  Was könnte dies besser symbolisieren?


  Was die Gravur betrifft, die lässt sich nachholen, Saya, es sollte nichts geben, was dich daran hindert.


  Auch nicht der Verlust deines Augenlichtes.


  Oder irre ich mich?“


  „Nein“, bestätigte sie seine hoffnungsvolle Vermutung und damit die Rückkehr ihres verloren geglaubten Sinnes. „Die Blendung hat nur eine temporäre Erblindung verursacht. Meine Sehkraft regeneriert sich mit jedem Moment, auch wenn es noch sehr anstrengend ist.“


  „Schmerzhaft“, korrigierte er sanft.


  Saya widersprach nicht. „Die Dunkelheit ist erholsam“, erklärte sie lediglich.


  Iain umfasste behutsam ihr Kinn, hob es langsam zu seinem Gesicht empor. Forschend trafen seine Augen in ihre schimmernden Tiefen, die endlich wieder, alles andere als leer, seinen Blick erwiderten.


  Aber er erkannte auch, wie viel Mühe es sie noch kostete, so fokussiert zu bleiben. Ihm entging die peinvolle Anspannung ihrer Züge nicht, das schnelle Senken und langsame Heben ihrer Lider.


  Und es war ihm unmöglich, sich zurückzuhalten.


  Iain gab seinen Gefühlen nach.


  Weich trafen seine warmen Lippen auf ihre eisigen.


  Der Kuss dauerte nicht länger als ein Wimpernschlag, er forderte keine Reaktion. Doch in seiner Berührung lag alle Zärtlichkeit, die er für sie empfand.


  Danach suchte er abermals ihren Blick, ihre Gesichter dicht beieinander, seine Finger noch immer an ihrem Kinn. In seinen klarblauen Augen lag ein seltsam inniger Ernst. Er schien etwas sagen zu wollen, doch Stimmengewirr und unerklärlich knarrende Geräusche verrieten die einsetzende Unruhe im Lager.


  Iain und Saya fuhren gleichzeitig hoch und liefen los, die Situation sofort erfassend.


  Arn, Cecil und Robin zogen mit aller Kraft an den dicken Seilen. Ohne Zögern griffen Iain und Saya zu und halfen ihnen, das eingetroffene, zweimastige Schiff an den Baumstämmen zu vertäuen, um den winkenden Neuankömmlingen an Land zu helfen.


  Die Dunkelelfen waren eingetroffen.


  Ihre Gesichter strahlten in unbeschreiblicher Erleichterung. Das erste Mal, seit sie ihnen begegnet waren, wirkten sie von aller Last befreit und völlig ungezwungen.


  Kyle verblüffte sie mit seiner veränderten Erscheinung. In weiten Leinenhosen und manierlich gegürteltem Hemd hatte er seine äußerliche Wildheit gänzlich einbüßen müssen.


  Ein Hüne war er jedoch unverändert – mit der dazugehörigen physischen Stärke, die er ihnen bewies, indem er Jassie und Maylia auf seinen Schultern platzierte und mit dieser Last beeindruckend leichtfüßig in den Sand sprang. Cam folgte ihnen kopfschüttelnd, wenn auch mit einem breiten Grinsen.


  „Was führt euch auf diese öde Insel?“, grüßte Robin bemüht vorwurfsvoll, aber ihre Augen leuchteten freudig über das unerwartete Wiedersehen. „Ihr gehört an den Pol der Stille.“


  „Nicht mehr.“ Jassie schüttelte breit lächelnd den Kopf. „Paxia hat ihre Verbannung aufgehoben, nachdem fremde Welten Anspruch auf zwei Invasoren erhoben hatten.“


  „Du meinst Jareena und Eldur.“ Arn nickte verstehend.


  „Wir interpretierten diese Geste als Aufbruchsignal“, fuhr Cam fort. „Und wollten versuchen, euch auf dem Wasserweg zu folgen.


  Alle Seen und Flüsse dieser Welt sind miteinander verbunden und münden irgendwann im Meer. Wir mussten nur dieses Schiff aus seiner Grotte bringen und ins Gebirge segeln.“


  „Als wir heute am frühen Nachmittag aus den Klippen ins Meer fuhren, spürten wir Paxias Aura, ihre Nähe und die unendliche Freude in den Vibrationen der Naturreiche.


  Ihr habt den Sieg errungen.“ Die letzten Worte sprach Maylia voller Inbrunst, und ihr Lächeln schwand. „Aber bei uns kam die Sorge um euer Wohlergehen.


  Habt ihr den Kampf heil überstanden?


  Seid ihr bei Kräften für eure Rückkehr in eure Heimat?


  Ist unsere Hilfe vonnöten?“


  „Ja, das ist sie“, unterbrach Cecil, dessen Ungeduld sich nicht länger bezähmen ließ. Er wies bedeutsam auf die abseits liegende Kaeli.


  Augenblicklich galt die Aufmerksamkeit aller Dunkelelfen dem bewusstlosen Mädchen. Eilig schritten sie zu ihrem Lager. Maylia untersuchte sie nur kurz und wandte sich dann aufatmend den gespannt Wartenden zu.


  „Ich bin wirklich glücklich, ehrlichen Herzens sagen zu dürfen, dass ich helfen kann.“ Ihr Blick glitt zu Arn, ihre Mundwinkel hoben sich schelmisch. „Ohne Gefahr für mein Leben und unvorhersehbare Nebenwirkungen.“


  Aber es war Cam, der mehr als befreit hervorstieß: „Paxia sei Dank!“


  Maylia begann mit ihrem Heilzauber.


  Im weiß funkelnden Licht konnten die Gefährten beobachten, wie Schürfwunden, Kratzer und Prellungen unter regenerierender Haut verblassten und schließlich verschwanden.


  Das unnatürliche Grau ihres Gesichts wich einem rosigen Hauch. Kaelis Atmung beschleunigte sich, ebenso ihr Puls. Ihr tiefes Koma wich dem erholsamen Schlaf.


  „Sie wird ihre Erschöpfung gründlich ausschlafen“, kommentierte Jassie Kaelis verwandelten Zustand. „Gebt ihr die nötige Zeit.“


  „Was immer sie braucht“, erklärte Saya bereitwillig und erntete uneingeschränkte Zustimmung.


  Maylias Kraft war noch nicht ausgereizt. Sie heilte auch Cecils gebrochene Rippen, die er bisher mit starrer Willenskraft ignoriert hatte, und die kleineren Blessuren der übrigen Gefährten. Saya wurde endlich von ihren bohrenden Kopfschmerzen erlöst.


  Erst danach zeigte die Dunkelelfe Anzeichen von Müdigkeit.


  Cam schickte sie am Lagerfeuer zur Ruhe und blieb bei ihr, bis der Schlaf sie umfing.


  Kyle und Jassie übernahmen es, mit den anderen das weitere Vorgehen zu besprechen.


  Sie boten den Gefährten an, sie am nächsten Morgen in ihrem Schiff mitzunehmen. Zwar lag es nicht in ihrer Macht, sie nach Hause zu führen, aber sie vermochten ihnen den Weg dorthin zu erleichtern und – was noch mehr wert war – erheblich zu verkürzen.


  


  


  Kapitel 16


  


  Etwas hatte sich verändert.


  Und es fühlte sich eigenartig falsch an, entsprach nicht ihren Erwartungen.


  Sie hätte auf dem staubigen Boden der Insel liegen müssen, Schmutz und das Gefühl eisigen Meerwassers auf ihrer Haut und in ihrer Kleidung, umgeben von dem bizarren Kreischen Armotons Kreaturen.


  Ihre verletzte Schulter, ihr Kopf, all die Brüche und Wunden, die dieser Blitzschlag und seine Folgen ihr zugefügt haben mussten – sie sollte Schmerzen spüren.


  Stattdessen war sie von schmerzlich vertrauter Wärme umgeben, ihr Körper entspannt und bar jedes Anzeichens einer Versehrtheit. Ihre Hand, die der weichen Umklammerung entflohen war, berührte glattes Holz. Was immer das für ein Ort war, an dem sie sich befand, er schwankte.


  Als diese neue, unerwartete Realität in Kaelis Bewusstsein drang, öffnete sie die Augen.


  Und erwachte in Cecils Armen. Sein Atem war tief und regelmäßig, sie brauchte ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er fest schlief.


  Abgelenkt von ihrer beider lang entbehrten Nähe und der strahlenden Helligkeit der Sonne unmittelbar über ihnen am Horizont, brauchte sie einen Moment, bis sie begriff, dass es ein Schiff war, auf dem sie sich befanden.


  Und es segelte offenbar in voller Fahrt.


  Irritiert ob dieser Erkenntnis, wollte sie sich aufrichten, doch Cecil erwies sich als unüberwindbares Hindernis, da seine Arme sie bei ihrem Versuch nur noch enger umfassten.


  Kaeli ergab sich vorerst und entschied, sich so gut es ging umzusehen und nach ihren Gefährten Ausschau zu halten.


  Saya und Iain standen mit Cam und Kyle – woher kamen die Dunkelelfen auf einmal? – an der Reeling am entfernten anderen Ende des kleinen Segelschiffs und blickten auf – das Meer? Den Fluss?


  Kaeli wunderte sich.


  Robin vermochte sie nicht zu sehen, doch sie hörte ihre Stimme leise irgendwo hinter sich. Offenbar unterhielt sie sich mit Maylia und Jassie – auch deren Stimmfarbe erkannte Kaeli. Der Wind trug nur vereinzelt Wortfetzen ihres Gesprächs an Kaelis Ohr, so dass sie den Inhalt nur erahnen konnte. Es schien um Robins Talent zu gehen, welches sie über den Status einer einfachen Waldelfe hinaushob, und ihre Möglichkeiten in der Dunkelwelt.


  So wie sie sich mit den Lichtelfen verbündet hatte und den Pakt mit den Elementen geschlossen hatte, konnte sie sich auch den Mächten der Dunkelelfen öffnen – falls sie sich dazu entschließen sollte, die langen Jahre der Ausbildung auf sich zu nehmen.


  Robin lehnte diese Option und die willkommen heißende Einladung nicht ab. Es war eine Ehre. Sie wirkte mehr als bereit, diesen neuen Weg für sich zu entdecken – aber in ferner Zukunft.


  Derzeit dominierte ihr Wunsch, an die Oberfläche zurückzukehren, Verbindung zum Wald aufzunehmen und sich von Paxias Wohlergehen mit eigenen Augen zu überzeugen.


  Für sie gab es viel zu erledigen.


  Die Dunkelelfen verstanden sie.


  Aber in Kaelis Kopf überschlugen sich die ungeklärten Fragen.


  „Du bist wieder bei uns.“ Arn, der ihr Erwachen bemerkt hatte, kam in ihr Sichtfeld, ließ sich vor ihr nieder.


  In seinen Augen las sie Verständnis, und sein Lächeln zeigte nichts als liebevolle Wärme. Allein seine ruhige Gegenwart linderte ihre verstörte Verwirrung, erlaubte ihrem Verstand, das Chaos ihrer Gedanken, Erinnerungen und Empfindungen zu sortieren.


  Arn fand die Geduld zu warten, bis zögernde Klarheit die Gischt ihrer Augen vertrieb und sie sich aufnahmebereit fühlte. Und die Frage zu formulieren wagte, die ihre erwachende Hoffnung beherrschte und diese gleichermaßen bestätigen oder zerstören konnte.


  „Ist es vorbei?“


  „Ja. Paxia ist frei“, erwiderte er mit Inbrunst. Er nahm ihre Hand und drückte sie fest genug, dass sie sich der Realität seiner für sie sonst unglaublich anmutenden Botschaft bewusst sein durfte. Diese Geste war nötig gewesen, Arn hatte das gewusst. Er nickte ihr nochmals nachdrücklich zu und richtete sich dann ein wenig auf, um ihr den Blick auf das Schiff freizugeben.


  „Die Dunkelelfen haben uns vergangene Nacht gefunden und unsere Verletzungen geheilt. Wir sind nun auf ihrem Segler, sie bringen uns in die Nähe des Portals, damit wir Abschied von dieser Welt nehmen können.“


  Paxias Frieden war wiederhergestellt.


  Sie waren tatsächlich auf dem Rückweg in ihre Heimat.


  Das Gehörte glauben und begreifen waren zwei völlig verschiedene Dinge. Aber beide gehörten zu den Schritten, die sie tun musste, um ihre Zukunft zu sehen.


  Es fiel Kaeli schwer, sie ausholend zu tun – ihre innere Bewegung war eher zaghaft. Alles schien ihr noch seltsam dumpf.


  Als wäre es zu viel, was gleichzeitig an Empfindungen auf sie einströmte, als fürchtete sie, überfordert zu werden.


  Sie fühlte Freude und Erleichterung bei dem Gedanken an das baldige Wiedersehen mit ihrer Familie, ihren Freunden, ihrem Zuhause, aber auch Sorge und Angst um ihr Wohlergehen.


  Wie würde sie sie vorfinden? Waren sie alle am Leben und gesund?


  Nun, da sie nichts als die Entfernung daran hinderte, in ihr Reich zurückzukehren, wuchs auch ihre Ungeduld, genau diese endlich zu überwinden.


  Aber Kaeli fühlte auch den Schmerz, den dieser Schritt unweigerlich in ihr auslösen würde. Denn er bedeutete auch die anstehende Trennung von ihren liebgewonnenen Gefährten – Freunden.


  Mit einigen von ihnen hatte sie eine lange Zeit verbracht. Mit allen war sie einen harten Weg gegangen, ihre gemeinsame Verbindung so viel intensiver, als sie unter anderen – ruhigeren – Umständen hätte entstehen können.


  Sie hatten sich und ihre Fähigkeiten entwickelt, waren Eingeweihte in Paxias Geheimnisse geworden, hatten gekämpft, sich gegenseitig beschützt, sich aufeinander verlassen gelernt. Ihre Charaktere waren so unterschiedlich, wie es nur irgend vorstellbar war, doch sie hatten einander ergänzt. Harmonie war entstanden statt Zwietracht. Sie war geboren aus Respekt, Toleranz und Akzeptanz – und aus ehrlicher Zuneigung.


  Kaeli liebte jeden einzelnen ihrer Gefährten für das, was er oder sie war – mit allen Schwächen und Fehlern. Sie würde sie sehr vermissen.


  Einige vielleicht nie wiedersehen. Dieses Wissen machte sie traurig.


  Und es war nur ein geringer Trost, dass ihr Abschied auch Befreiung bedeutete.


  Für sie.


  Für Cecil.


  Endlich würde ihm der zwiespältige Druck genommen, den ihre permanente Gegenwart auf ihn ausgeübt hatte.


  Nähe. Distanz. Beides unmöglich.


  Dafür war er zu zerrissen im Widerstreit seiner Gefühlswelt, die er so bemüht unter Verschluss hielt.


  Ihnen würde nur Abstand helfen.


  Den zumindest er in den vergangenen Stunden ihrer Bewusstlosigkeit nicht einzuhalten in der Lage gewesen war.


  Bei Kaeli war das ganz anders. Ihr Verstand hatte mit dem, was unausgesprochen zwischen ihnen stand und sie trennte, längst abgeschlossen. Es war ihr Herz, was diese körperliche Verbindung Haut an Haut schwer ertrug.


  Plötzlich erschien es ihr unerträglich, einen Moment länger in Cecils Umarmung zu verbringen.


  „Ich muss hier weg“, flehte sie und streckte Hilfe suchend Arn ihre freie Hand entgegen. Er hatte den verdächtig feuchten Schimmer ihrer Augen nicht übersehen und begriff ihre Not.


  Vorsichtig löste er sie aus ihrem engen Gefängnis, bemüht, Cecil nicht zu wecken.


  Verlegenheit stieg in ihr empor, als sie schließlich vor Arn stand, doch diesen Zustand wollte er nicht zulassen.


  Er legte den Arm um ihre Schultern und führte sie an die Reeling – wissend, dass der Anblick des Meeres heilsam auf ihr Gemüt wirken würde. Ebenso wie sein unaufgeforderter, stummer Trost.


  Saya blickte ihr mit offener Anerkennung und einem angedeuteten Lächeln entgegen. Auch in Iains Miene fand sie nichts als Freundlichkeit und Mitgefühl.


  „Wie geht es dir?“


  „Als hätte mich der Blitz getroffen“, entgegnete sie mit einem schelmischen Zwinkern. Sie war entschlossen, sich in der verbliebenen Zeit ihres Beisammenseins nicht irgendwelchen trüben Stimmungen hinzugeben – so drohend sich diese auch ankündigten. Aber sie wollte einst keine Reue empfinden über verlorene Momente, die sie besser zum Genießen ihrer gewachsenen Freundschaft verbracht hätte.


  Iains Schmunzeln und das belustigte Aufblitzen seiner Augen, die voller Zuneigung auf ihre trafen, waren ein solcher Moment. Es war ein Bild, welches sie gerne ihren Erinnerungen hinzufügte.


  Dennoch verdienten ihre Gefährten auch eine ernste Antwort. Sie sorgten sich ehrlich um ihre Gesundheit.


  „Ich bin erstaunt, wie gut es mir geht. Leider erinnere ich mich kaum an etwas. Erst der Blitz, ein starker Schmerz hier“, sie fasste sich an ihren Hinterkopf, „dann nur noch Schwärze.


  Ich fürchte, mein Anteil am Kampf gegen Armoton war nicht sehr hilfreich.“


  „Was für ein Unsinn!“, fuhr Saya auf. „Deine Reue ist unangebracht.“ Anklagend fixierte sie das Mädchen.


  „Dieser Kampf konnte nur durch unsere Zusammenarbeit, unsere vereinten Kräfte gewonnen werden. Deine Macht war genau da präsent, wo wir sie brauchten. Und deine Messer schwächten Armoton mehr als unsere Schwerter, die kaum zu ihm durchdrangen.


  Trotz deiner unbrauchbaren Schulter.


  Du hast dir unseren Respekt verdient. Akzeptiere ihn.“


  Zaghafte Freude breitete sich in Kaeli bei Sayas eigentlich vorwurfsvoll gemeinten und doch ehrenden Worten aus. Und Stolz auf sich selbst.


  Konnte sie sich erlauben, so zu empfinden?


  Ihre Unsicherheit legte sich, als ihre Blicke auf Arns und Iains trafen. Sie nickten ihr zu, bekundeten schweigende Zustimmung.


  Kaeli atmete auf. Ein strahlendes Lächeln brachte ihre Augen zum Schillern.


  „Dann kann ich es nur noch bedauerlich finden, das siegreiche Ende verpasst zu haben.“


  „Du hast dir mindestens einen ausführlichen Bericht verdient“, bot Saya ihr ohne Zögern an. Kaeli war begeistert.


  Sie zog sich mit der Gelehrten zurück.


  Iain sah ihnen mit offenem Mund hinterher, völlig überrumpelt von Sayas Bereitwilligkeit einer per Definition langen Rede.


  Arn lächelte amüsiert im Angesicht Iains Fassungslosigkeit. Er schlug ihm gutmütig auf die Schulter.


  „Ewige oder nicht: Saya wird immer für eine unerwartete Reaktion gut sein“, prophezeite er.


  Davon war auch Iain überzeugt.


  


  


  Als das Schiff den großen See des Pols der Stille erreichte, herrschte eine zum Ort passende, ruhige Stimmung unter den Insassen.


  Jeder der Gefährten hatte die Einsamkeit gesucht und sich von den anderen isoliert, um sich einen Augenblick der Besinnung zu stehlen.


  Sei es, um sich der vergangenen Monate zu erinnern, dem, was ihre Welt und sie durchgestanden, erfahren und erreicht hatten. Oder um sich dem erwachenden Bewusstsein zu stellen, das Ende einer langen und beschwerlichen Reise vor Augen zu haben.


  Erst der plötzliche Halt des Schiffs und die einsetzende Geschäftigkeit der Dunkelelfen, die Segel einzuziehen und es am Ufer zu vertäuen, riss sie aus ihrer Lethargie.


  Einigermaßen überrascht sahen sie sich um.


  Sie befanden sich am Pol der Stille, in einem schmalen Flussabschnitt, der von den kräftig dunklen Grüntönen eines Nadelwaldes umgeben war – irgendwo zwischen dem Lagerplatz am See und der steinernen Begrenzung der inneren Welt.


  „Wieso legen wir hier an?“, forderte Saya von Jassie zu wissen, die ihr am nächsten stand.


  Die Elfe reagierte mit unbefangener Selbstverständlichkeit und erwiderte Sayas wachsames Erstaunen mit einem entwaffnend offenen Lächeln.


  „Wir sind angekommen.“


  „Das ist das Ziel?“ Saya wechselte einen ungläubigen Blick mit ihren Gefährten. Iain trat an ihre Seite, sein Ausdruck nicht weniger verblüfft, mit dem er sich ebenfalls an Jassie wandte.


  „Ich verstehe das nicht. Von hier sind es mehrere Tagesreisen, um den Weg aus der Dunkelwelt zu erreichen.


  Wenn mich mein Orientierungssinn nicht sehr täuscht, gibt es einen passenden Wasserweg, der uns bis in die Nähe des Tores zur Zwischenwelt führen könnte.“


  „Natürlich.“ Jassie stritt es nicht ab.


  „Dann bringt uns doch dahin“, schlug Kaeli mit einfacher Logik vor.


  „So dumm werden wir ganz sicher nicht sein“, widersprach die Dunkelelfe mit einem fröhlichen Lachen. Kyle trat zu ihr, dem die zunehmende Skepsis der Gefährten nicht entgangen war. Mindestens in Sayas Augen hatte es gefährlich zu glitzern begonnen. Dennoch zeigte auch er alle Anzeichen gut gelaunter Belustigung, als er seiner Gemahlin den Arm um die Schultern legte und sie an sich drückte.


  „Du verunsicherst sie, Jassie“, meinte er munter. „Wenn du sie weiter rätseln lässt, halten sie uns noch für Entführer.“ Er wandte sich den nach seiner Einlenkung eher verwunderten denn aufgebrachten Gefährten zu.


  „Um Missverständnissen vorzubeugen, werde ich mal Jassies Übersetzer spielen und versuchen zu erklären.


  Natürlich werden wir euch nicht zum Tor in die Zwischenwelt führen.


  Aber nicht, weil wir euch zum Verweilen zwingen wollen oder euch weitere Märsche zumuten.


  Ihr seid Paxias Retter und Beschützer – wie könnten wir euch schaden wollen?


  Sondern weil es in unserer Absicht liegt, euch vor einem gewaltigen Umweg zu bewahren.


  Ihr braucht keinen Weg in die Zwischenwelt, wenn es doch den direkten Weg ins Licht gibt.


  Hier – am Pol der Stille.


  Nun, da Paxia alle Siegel aufgehoben hat, die ihre Geheimnisse vor den Invasoren bewahrten, könnt ihr diesen nutzen.“


  Kyle winkte ihnen, ihm zu folgen.


  Seine Eröffnung mit einiger Mühe verarbeitend, verließen sie hinter Kyle und Jassie das Schiff und gesellten sich zu Cam und Maylia, die ruhig auf sie gewartet hatten.


  Nun setzte sich die Gruppe in Bewegung. Die Dunkelelfen schritten mit zielgerichteter Energie vom Fluss weg in die Tiefe des Nadelwaldes, die Gefährten folgten eher automatisch – wie willenlos. Und auf weitere Erläuterungen hoffend.


  Die Kyle ihnen gewährte.


  „Ihr werdet an diesem Ort Portale finden, die Paxia einst für ihre unsterblichen Kinder erschaffen hat.


  Mit der Ankunft Zhers und der Invasion ihrer Schergen hatte sie sich gezwungen gesehen, diese zu verschließen und mit Siegeln zu verbergen.


  Nun aber sind sie wieder frei und stehen zu eurer Verfügung, wann immer euch der Sinn danach steht, sie zu nutzen – in beide Richtungen.“


  „Heißt das, wir können jederzeit hierher zurückkehren?“


  „Ja.“ Er lächelte Kaeli breit an. „Und ich kann dir versichern, dass uns dein Besuch jederzeit willkommen ist.“


  Sein Ausdruck war so übertrieben treuherzig, dass Kaeli gegen das fröhliche Auflachen nicht ankam. „Ich werde dich beim Wort nehmen.“


  „Darauf hoffe ich.“ Er zwinkerte, aber niemand zweifelte die Wahrhaftigkeit seiner Versicherung an.


  Diese Bemerkung sollte auch das letzte Gesprochene werden, bis sie ihren Schritt verhielten.


  Sie waren keine besonders große Strecke gegangen, gerade so, dass sie den Fluss in der Entfernung nicht mehr ausmachen konnten.


  Die Dunkelelfen hatten sie an eine weniger dicht bewachsene Stelle geführt. Die Nadelbäume standen hier in größeren Abständen voneinander, aber noch in ausreichender Anzahl, um nicht als Lichtung zu gelten.


  Helle Felsen unterschiedlicher Form und Größe bedeckten die freien Flächen des moosigen Waldbodens. Sie schienen an diesen Ort zu gehören und wirkten doch seltsam unwirklich. Dunkle Runen waren tief in ihre raue Oberfläche geprägt, die denen glichen, die ihnen damals den Eintritt gewährt hatten.


  An dieser Stätte jedoch waren es viele mehr.


  Eine sanfte Energie ging von der Steinformation aus, irgendwie vertraut und doch zu vielfältig, um sie zu erfassen.


  „Vereinte Mächte.“ In Robins Stimme war bewundernde Andacht. „In der Form habe ich sie nie zuvor wahrgenommen.“


  „Sie waren verborgen“, wiederholte Maylia. Sie nahm Cecils Hand und legte diese willkürlich auf dem Felsen neben ihm ab.


  Die Runen seiner Herkunft leuchteten grün auf, begannen einen weich pulsierenden Rhythmus.


  Ein Luftwirbel bildete sich – groß genug, einen Mann aufzunehmen, ohne die Auswirkungen eines echten Sturms auf die Umgebung.


  „Dein Portal“, stellte Maylia ruhig vor. Sie hatte genau diese Erscheinung erwartet.


  Fasziniert folgten die anderen seinem Beispiel.


  Auch für sie öffneten sich vergleichbare Portale, ihrer Herkunft entsprechend.


  Sayas Luftwirbel war schwarz und von einem funkelnden Schimmern begleitet.


  Zu Kaelis Füßen bildete sich ein Meeresstrudel.


  Iain sah sich einer – absurd niedrigen – Quellwolke gegenüber.


  Arn fand ein loderndes Flammeninferno seiner harrend.


  „Sie werden euch an den Ort bringen, der euch den Weg in die Zwischenwelt freigegeben hatte“, erklärte Cam. „Es ist eurer Macht gegeben, überall in Paxias äußerer Welt ein Tor in die innere Welt zu öffnen. Verlassen könnt ihr diese Welt jedoch nur von hier oder über die Zwischenwelt. Und ihr werdet immer da ankommen, wo ihr das Tor erzeugt habt.“


  „Was ist mit mir?“, fragte Robin leise, ihre Züge waren ausdruckslos. „Wird es mir erlaubt sein, eines der Portale zu nutzen? Wird eines der Reiche mein Eindringen zulassen?“


  Sie als Elfe gehörte weder einem Naturreich an noch war sie ein unsterbliches Kind. Es lag nicht in ihrer Bestimmung, die Dunkelwelt zu betreten, und dementsprechend besaß sie auch nicht die Berechtigung, diese zu verlassen.


  Ihre Gegenwart war eine Ausnahme entsprechend Paxias Erlaubnis und Befehl gewesen. Eine Tatsache, die den anderen Gefährten erst nun wieder ins Gedächtnis kam.


  Mit einiger Unruhe richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf die Dunkelelfen.


  Diese verloren ihre Gelassenheit nicht. Auf Jassies Gesicht zuckte ein Lächeln, während sie langsam an Robin herantrat. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete sie sie eine Weile forschend. Dann schüttelte sie gedämpft auflachend den Kopf.


  „Warum die Frage, Waldelfe? Du kennst die Antwort doch bereits.“


  Sie wechselten einen herausfordernden Blick, den die Gefährten nicht verstanden, und der ihre Neugierde weckte.


  Kyle lenkte sie ab.


  „Wir werden euch jetzt verlassen. Das Betreten der Portale gehört euch allein, dazu passen keine Zuschauer.“


  „Wir danken euch. Für eure Hilfe und euer Wissen.“ Sayas Worte wurden durch das lächelnde Nicken der anderen ergänzt.


  „Wir danken“, widersprach Kyle. Seine Züge waren von seltenem Ernst. „Für alles. Ihr seid wahre Helden, Befreier Paxias.“


  „Ohne euch, Dunkelelfen, existierte Paxia wahrscheinlich nicht einmal mehr. Was hätten wir befreien sollen, wenn euer Kampf gegen die Invasion, eure unvorstellbaren Verluste, eure Bereitschaft, euer Leben für diese Welt zu opfern, nicht gewesen wären?


  Lange Zeit habt ihr die Kontrolle behalten, das Gleichgewicht und Paxias Geheimnisse bewahrt.


  Ihr seid die Helden.“


  Arns ruhige Überzeugung bewegte die Gemüter der Elfen. Sie waren nicht in der Lage, ihren Gefühlsaufruhr scherzhaft zu überspielen.


  „Wir werden darüber nicht streiten.“ Kyles Stimme hatte einen rauen Unterton. „Für uns bleibt nur noch eins zu sagen: Wir hoffen auf ein Wiedersehen.“


  Damit wandten sie sich abrupt von den Gefährten ab.


  „Wartet!“, rief Iain, bevor sie im dichten Gehölz des Waldes verschwanden. „Was werdet ihr nun tun?“


  Nur Kyle sah noch einmal zu ihnen zurück. Seine Antwort war schlicht.


  „Wiederaufbau.“


  Sie waren fort, die Gefährten wieder allein.


  Wie auf Kommando wandten sie sich alle Robin zu.


  Kaeli sprach die Frage aus, die sie alle beschäftigte.


  „Was meinte Jassie mit ihrer Behauptung, du weißt die Antwort?“


  „Es ist das Feuer.“ Eine kurz angebundene Erwiderung, die niemand verstand. Robin seufzte, als sie der ratlosen Gesichter gewahr wurde. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, während sie näher ausführte.


  „Das Portal des Feuers akzeptiert meine Nutzung.“


  Arn erschrak bis ins Innerste.


  Er wusste um ihre ausgeprägte Abneigung und konnte sich vorstellen, was der Anblick der lodernden Flammen in ihr anrichtete. Kein anderes Wesen als eines des Feuers würde es wagen, einen derartigen Weg zu beschreiten.


  Allein in den Mienen der anderen Gefährten spiegelte sich reines Entsetzen.


  Entsetzen und ungläubige, fassungslose Ablehnung, während sie wie gebannt auf den feurigen Pfad starrten.


  Sie alle spürten die brodelnde Hitze schmerzhaft auf ihrer Haut. Keiner zweifelte, dass Unbefugte in kürzester Zeit zu Asche zerfallen würden, sollten sie einen Fuß in dieses Portal setzen.


  Auch Robin fixierte nun mit beunruhigend leerem Ausdruck die Flammen.


  Arn ertrug es nicht.


  Er brachte es nicht über sich, ihr dieses Grauen zuzumuten.


  Mit zwei Schritten war er bei ihr, griff nach ihrer Hand und drehte sie fort von dem Anblick, der mit jedem weiteren Moment ihr Unbehagen und ihre Angst schüren musste.


  „Ich werde dich begleiten, Robin. Nicht durch das Portal, sondern den anderen Weg, der durch die Zwischenwelt führt. Was machen schon einige wenige Tage, wenn dir diese Flammenhölle erspart bleibt?


  Ich bitte dich, tu dir das nicht an.“


  Es war ein Angebot ihr zuliebe, er aber ließ es wie eine flehende Bitte klingen, als würde sie ihm den Gefallen erweisen, wenn sie den Umweg wählte.


  Und auch in seinen Augen glühte der inbrünstige Wunsch, dass sie seine Alternative akzeptierte und sie dieser alles verzehrenden Hitze endlich den Rücken kehrten, die so leicht ihr Leben beenden konnte.


  Ein Leben, das ihm mehr bedeutete als sein eigenes.


  Robins Augen ruhten lange in den seinen, mit einem Ausdruck, den er nicht zu entschlüsseln vermochte, der einen schmerzhaft zuckenden Aufruhr in seinem Innern verursachte.


  Ihre Finger, die bis eben reglos in seiner Hand geruht hatten, verschränkten sich mit seinen. Er spürte ihren leichten Druck.


  Dann schüttelte sie langsam und betont den Kopf.


  „Nein, Arn. Ich werde gehen – mit dir. Durch das Portal.“


  „Bist du sicher?“, wollte er wissen, verzweifelt einzuschätzen versuchend, wie echt ihre Furchtlosigkeit sein konnte. Sie wirkte gelassen und so ruhig, dass es unnatürlich anmutete vor dem Hintergrund des flackernden Infernos.


  „Ja.“ Auch ihre Stimme verriet keine Gemütsbewegung. Aber ihr Griff um seine Hand festigte sich, als sie nun den ersten Schritt auf das Feuer zu machte, ihn regelrecht hinter sich herziehend.


  Das ließ Arn nicht zu. Er trat an ihre Seite und zwang sie, sich Zeit zu lassen auf ihrem Weg in das Portal.


  „Ich spüre die Hitze, fühle wie sie ansteigt. Doch sie bereitet mir keinen Schmerz.“ Sie war so erstaunt, dass sie ihrem Erleben Ausdruck verleihen musste. Und ihre Beschreibung beruhigte Arn auf wunderbare Weise.


  Sein erleichtertes Aufatmen war deutlich zu hören, bevor sie im Portal verschwanden.


  Die Verbliebenen hatten das Geschehen atemlos verfolgt. Nun erst fanden sie in ihre eigene Wirklichkeit zurück, bereit, ihre Portale zu betreten. Sie wechselten einen grüßenden Blick.


  „Wir sehen uns im Licht!“, rief Iain.


  Kapitel 17


  


  Fast gleichzeitig fanden sie sich auf der Oberfläche Paxias wieder. An genau jenem Steinkreis, der ihnen einst den Weg in die Dunkelwelt gewiesen hatte.


  Es war früher Abend, die Sonne machte sich für ihren Untergang bereit. Der Himmel färbte sich bereits rötlich.


  Dennoch war die Helligkeit überwältigend – auch für die Gefährten, die sonst keine Schwierigkeiten hatten, sie zu ertragen. Sie waren die blassen Farben, das strahlende Licht einfach nicht mehr gewohnt und brauchten einige Zeit, bis ihre Augen sich an die veränderten Verhältnisse anpassten.


  Kaeli und Saya kämpften besonders mit ihrem angestrengten Blinzeln, zwangen sich regelrecht ihre Augen geöffnet zu halten.


  Zwischen ihnen bedurfte es keiner Absprache, sie flohen vorerst in den Schatten der nahen Bäume des Verbotenen Waldes. Es half ein wenig, brachte erste Erleichterung.


  Sie sahen einander an.


  Sechs Charaktere, die auf den ersten Blick nichts anderes gemein hatten als ihre verschmutzte und eindeutig verwilderte Gestalt und die hoffnungslos zerrissene, unvollständige Kleidung.


  Und doch gehörte ihnen eine gemeinsame, aufregende und bewegende Geschichte, die vor einer gefühlten Ewigkeit an diesem Ort – dem Verbotenen Wald – begonnen hatte und nun, an derselben Stätte, dazu bestimmt war, ihr Ende zu nehmen.


  Es war ein gutes Ende.


  Sie hatten gekämpft und gesiegt.


  Sie hatten Macht errungen und gelernt, sie für Paxias Wohl einzusetzen.


  Sie hatten Wissen gesammelt, Erkenntnisse über ihre eigene Welt und andere Welten.


  Sie hatten Entwicklung erfahren, Veränderung.


  Sie waren Freunde geworden.


  Sechs Charaktere, die nur auf den ersten Blick nichts gemein hatten.


  „Das war es also.“


  Kaelis ungewöhnlich sachlicher Feststellung war nichts hinzuzufügen.


  Friedlich und ruhig lag die Welt vor ihnen, als hätte es ihren langen Weg und die grausigen Schlachten nie gegeben. Ihnen allen aber war nur zu bewusst, wie irrig dieser Eindruck war, wie sehr er täuschte.


  Ein verheerendes Jahr lag hinter Paxia und ihren Kindern.


  Es würde keinem von ihnen leicht fallen, den Blick nach vorne zu richten. In das eigene, selbstbestimmte Leben zurückzufinden.


  Kaeli hörte den suchenden Ruf bereits in dem Klang des Meeres, das die Insel, auf der sie sich befanden, in ruhigen Wellen umgab. Wie ein Echo strömte es durch ihren Körper in ihr Herz.


  Dem inneren Zwang gehorchend, richtete sie ihren Blick auf die glitzernde Wasseroberfläche.


  Dort waren ihre Familie, ihre Freunde.


  Die sicher in großer Sorge um sie waren, auf ihre Rückkehr wartete.


  Nach ihrem Verbleib forschte – oder schlimmer noch, um ihren Verlust trauerte.


  Sehnsucht überkam sie.


  Kaeli traf eine Entscheidung.


  „Ich werde jetzt Abschied nehmen“, verkündete sie, ihr Kinn entschlossen hebend. Obwohl ihre Augen sich bei ihren Worten vor Trauer verdunkelten und verräterisch zu glänzen begannen, zeigte sie keine Unsicherheit. Sie empfand auch keine.


  „Das Meer ist für mich hier erreichbar. Und ich will die Zeit nicht verlieren, die es mich kostet, den Rückweg über den Verbotenen Wald mitzugehen. Auch wenn mir die Trennung von euch schwerfällt.“ Nun lösten sich doch einige Tränen aus ihren Augen. Die ernsten, bedauernden und gleichzeitig so verständnisvollen Mienen der anderen berührten sie.


  Ebenso die widerspruchslose Akzeptanz ihres Entschlusses.


  Ihr verschwommener Blick traf auf Arn.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und zog sie ohne Umstände in seine Arme, sie mit sich hochhebend, dass ihre Gesichter auf einer Höhe waren.


  „Mein großer Bruder“, sagte sie innig. „Ich danke dir für deine Warmherzigkeit, deinen Schutz und die allgegenwärtige Geborgenheit deiner Wärme und Nähe. Ich weiß nicht, wie ich das alles ohne dich hätte überwinden und bestehen können.“ Ihre Stimme klang immer erstickter, ihre letzten Worte stieß sie nur noch flüsternd unter leisem Weinen hervor. Tränen rannen unkontrolliert über ihre Wangen.


  Arn versuchte sie wegzustreichen, ein sinnloses Unterfangen. Auch seine Augen waren blind vor Tränen. Er schämte sich ihrer ebenso wenig wie Kaeli.


  „Kaeli, kleines Wesen mit dem tapferen Herzen. Die im Angesicht größter Gefahr ihre Besonnenheit nicht verliert, Schicksalsschlägen mit Lachen begegnet und in Zeiten der Freude ihrer Verzweiflung freien Lauf lässt.“ Sie lachten beide unter Tränen und urteilten gleichzeitig: „Verkehrte Welt.“


  Arn drückte sie noch einmal fest an sich.


  „Du wirst dich auch diesem Trennungsschmerz nicht beugen“, meinte er leise in ihr Ohr, bevor er sie behutsam am Boden absetzte. Sie nickte stumm.


  Robin fasste sie bei der Hand und zog sie an ihre Seite. Behutsam trocknete sie die Tränen des Mädchens, bevor auch sie Kaeli umarmte und dann an beiden Händen festhielt.


  „Der Verbotene Wald wird dich und deine Angehörigen zu jeder Zeit willkommen heißen. Er wünscht, dass du das weißt.“


  „Ich fühle mich geehrt“, brachte Kaeli mit mühsamer Höflichkeit hervor. Sie war verwirrt ob der Unpersönlichkeit der Elfe.


  Robins Blick ruhte mit seltener Weichheit auf dem Mädchen. Und verstehend. Ihre Grübchen zeigten sich zuckend.


  „Das war die Botschaft des Waldes, nicht mein Abschied. Der folgt jetzt“, erklärte sie mit gespielter Strenge.


  Kaeli kicherte halb ertappt, halb belustigt von Robins absichtlich uneleganter Einleitung, die jede Rhetorik vermissen ließ.


  Doch bei Robins folgender Rede fand sie schnell ihren Ernst zurück. Die Elfe war in ihrem Verhalten nicht so emotional geprägt wie Arn, dennoch hatte Kaeli auch sie in ihr Herz geschlossen, und Robins einfühlsame Worte verrieten, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte.


  „Du, Kaeli, bist das erwachsenste Kind, das je zu treffen ich die Ehre gehabt habe.


  Ich freue mich sehr auf unser nächstes Wiedersehen.


  Du wirst mir dann erzählen, ob ich mit meiner Weigerung, dich aufzuklären, richtig gehandelt habe.


  Ich kenne kaum jemanden, der in einer vergleichbaren Situation so viel Geduld hätte beweisen können, wie du das getan hast. Es ist eine wertvolle Tugend, und sie wird deinem kommenden Statuswechsel eine besondere Weihe geben.“


  „Du wirst meinen Bericht erhalten.“


  „Lass mich nicht zu lange darauf warten.“


  Robin machte Platz für Iain.


  Er umfasste behutsam Kaelis Gesicht und blickte ihr lange in die dunkel aufgewühlten Augen.


  „Hab weiter Geduld“, meinte er nur für sie verständlich. „Nicht nur das Erwachsenwerden braucht Zeit, auch die Reife.“


  Es war eine kryptische Bemerkung, aber Kaeli war sicher, sie zu verstehen.


  „Mir gehört die Ewigkeit.“


  Iain lächelte beifällig, Zuneigung offen in seiner Miene.


  „Ich werde dir nicht Lebewohl sagen, denn ich bin sicher, wir sehen uns wieder.


  Es ist, wie du sagtest: Uns verbindet die Unendlichkeit.“


  Er nahm seine Hände von ihren Wangen und trat einen Schritt zurück. Ein mutwilliges Wetterleuchten blitzte in seinen Augen, während er die Arme ausbreitete.


  „Meinst du, du willst jetzt eine Umarmung?“


  Sie lachte bei der Erinnerung an die Umstände seines letzten derartigen Angebotes hell auf.


  „Und ob ich will!“, erklärte sie fröhlich und warf sich ihm mit der sicheren Energie, dass er sie fangen und halten würde, an den Hals.


  Sie beide hatten auf ihrer Reise keine besondere Nähe entwickelt, die Kaeli mit den anderen Freunden auf verschiedene Weise verband. Sie hatten nie wirklich die Gelegenheit dazu gefunden.


  Doch von Distanz war nichts zu spüren, als sie sich nun voneinander lösten und sich mit aufrichtiger Wärme anlächelten. Dies war ihr Moment gewesen, kein anderer hatte das Wesen ihres Austauschs verstanden.


  Schelmisch zuckte es in Kaelis Mundwinkel.


  „Übrigens glaube ich dir.“


  „Was?“


  „Dass deine Umarmungen einen legendären Status haben.“


  Iain lachte.


  Dann stand sie unsicher vor Saya, ratlos, wie sie sich von ihr verabschieden sollte.


  Eine Sternwächterin und ein Meerwesen – sie würden sich wohl nicht wiedersehen. Zu groß war die Entfernung ihrer Reiche, zu unüberwindbar die Grenze zwischen Paxia und dem kleinen Planeten, der Sayas Heimat war.


  Saya half ihr nicht. Sie sahen sich eine Weile nur stumm in die Augen. Die einen trüb wie das Meer nach einem Sturm, die anderen unergründlich schimmernd.


  Es gab so viele Erinnerungen, die sie mit der Gelehrten verband. Wie Bildfetzen zogen sie nun aus ihrem Gedächtnis an ihrem inneren Auge vorbei.


  Saya war die Erste gewesen, die sie von den Gefährten hatte kennenlernen dürfen.


  Sie war ihr in ihrem elendsten und schwächsten Moment begegnet – ihrer Verbannung. Und sie war ihre Rettung gewesen, die Verkörperung all dessen, was Kaeli gebraucht hatte, um nie den Blick nach vorne zu verlieren. Sie hatte ihr eine Mission eröffnet, deren Erfüllung Kaelis Willenskraft und ihrer Entschlossenheit ein Fundament gegeben hatte.


  Mit ihrer unbeirrbaren Zielstrebigkeit, ihrer bedingungslosen Ergebenheit Paxias, ihrem ehernen Bestreben, Wissen aufzunehmen, und ihrer Reflektiertheit, Schwächen zu erkennen und zu überwinden, hatte sie auch Kaelis Stärke immer wieder herausgefordert und gefördert. Selbst in den unzähligen Malen, in denen Saya nichts anderes getan hatte, als sie ohne Rücksicht vorwärts zu treiben, wenn nötig ihre Wunden zu versorgen – nur, um sie dann wieder unerbittlich weiter zu fordern.


  Gerade in den ersten Wochen ihres Zusammenseins hatte Kaeli viele Qualen auszustehen gehabt. Mehr Schmerzen überwinden müssen als jemals zuvor in ihrem Leben.


  Aber es hatte sie abgelenkt von dem Verlust ihrer Heimat und sie vorbereitet auf den Weg, der sie erwartet und den sie bewältigt hatte.


  Saya hatte sie in einer Art behandelt, wie Kaeli das noch nicht oft erlebt hatte. Sie hatte sie ernstgenommen, sie zu jeder Zeit wie eine Gleichgestellte behandelt.


  Bei ihr hatte sie sich niemals wie ein unmündiges Kind gefühlt.


  Saya verkörperte für sie ihre Lehrmeisterin, die sie im Umgang mit ihren Wurfmessern unterwiesen hatte.


  Ihre Beschützerin, die Kaelis Vollwertigkeit nicht nur anerkannt, sondern diese auch eingefordert hatte. Nie hatte sie Zweifel an Kaelis Fähigkeiten gezeigt, auch dann nicht, wenn Kaeli sich alles andere als ihrer selbst sicher gewesen war.


  So, wie Sayas Instinkt ihr verraten hatte, dass sie sich auf Kaelis Mut und Können verlassen konnte, so hatte sie auch ihre Nöte wahrgenommen, ihre Bedürfnisse erkannt.


  Sie strahlte Wildheit aus, Unnahbarkeit, sie vermochte keine Nestwärme anzubieten wie Arn. Aber sie hatte ihr Sicherheit vermittelt, Kraft gegeben – immer. Dafür liebte sie Saya – ihre Mentorin.


  Kaeli warf ihre Bedenken beiseite, folgte einfach ihrem Gefühl und umarmte Saya fest.


  Zu ihrer unbeschreiblichen Freude wurde die Geste erwidert – ein wenig unbeholfen durch mangelnde Erfahrung, aber dafür umso bedeutungsvoller.


  Es währte nur einen kurzen Moment. Saya schob sie an den Schultern zurück.


  „Du bist das kleinste ausgewachsene Wesen, welches mir jemals begegnet ist. Aber dich zu unterschätzen bedeutet Gefahr. Ich bin froh, dass ich diesen Fehler nie begehen wollte. Denn du besitzt einen wahrhaft großen Charakter.


  Du vereinst Mut, Tapferkeit, Stärke und eine Besonnenheit, die mir niemals zu eigen sein wird.


  Ich habe viel von dir gelernt.“


  „Das beruht auf Gegenseitigkeit“, erwiderte Kaeli mit feuchten Augen. „Ich werde dich nie vergessen, Saya.“


  „Das werde ich auch nicht, Kaeli.


  Ich werde sicher oft an dich denken. Du stehst am Anfang deines ewigen Lebens, und deine Entwicklung ist noch weit davon entfernt, beendet zu sein. In dir stecken noch so viel mehr Fähigkeiten und Mächte, die du für dich entdecken musst.


  Lass dich darin von keinem behindern und vergiss nicht, dass du auch eine echte Kämpferin bist.“


  Der Abschied von Cecil bedeutete für sie eine Herausforderung an ihr Herz.


  Bereits als sie ihm gegenübertrat und seinen Blick suchte, begann es schmerzhaft zu pochen. Aber sie wollte auch das zu einem befreienden – wenn schon keinem glücklichen – Ende bringen. Das forderte Kraft und Ehrlichkeit.


  Er wirkte verkrampft, seine verschlossene Miene gezwungen. Reglos stand er da, sie nur stumm ansehend, ohne Anstalten zu machen, ihr näher zu kommen. Seine Fäuste waren geballt.


  Alles an ihm drückte sein Bemühen um Distanz aus.


  Kaeli konnte nicht behaupten, dass sie ihn verstand, doch selbst ihr eingeschränktes Verständnis registrierte die Absichtlichkeit seines verletzend zurückhaltenden Verhaltens.


  Sie akzeptierte den Abstand. Doch sie würde sich nicht von dem abhalten lassen, was es sie zu sagen verlangte. Und er würde zuhören.


  „Ich danke dir, Cecil“, begann sie, ihre klaren Augen zu ihm erhoben. „Du warst immer bereit, mir zu helfen. Du hast mir deinen Schutz gegeben. Alpträume, Verletzungen, Kämpfe – du warst da, wenn ich dich brauchte.


  Du hast mir beigestanden, als Ängste, Verwirrung und Grauen zu überwältigend für mich zu werden drohten.


  Ich bedauere nur meine Unwissenheit.


  Bitte vergib mir für all die Begebenheiten, in denen mein Verhalten mich zu einer Belastung für dich hat werden lassen.


  Das lag nie in meiner Absicht.


  Ich wünschte, wir beide könnten nun als Freunde Abschied nehmen, aber trotz meiner Unerfahrenheit weiß ich, dass wir dies nie gewesen sind. Nicht wahr?


  In meinem Leben wirst du unersetzlich bleiben. Unentbehrlich hast du nicht werden wollen.“


  Kaeli ging ins Meer, ohne sich noch einmal Cecil zuzuwenden oder ihn auch nur zu berühren. Ihr selbsterhaltendes Bestreben aus Cecils Nähe zu entkommen, trieb sie fort.


  Iain war fassungslos.


  „Du lässt sie gehen?


  Bist du wirklich so blind?


  Oder bist du einfach nur zu feige für die Wahrheit, die jeder hier sehen kann?“


  Seine aufgebrachten Anklagen rissen Cecil aus seiner Lethargie. Brachten den Sturm zum Ausbruch, der bisher nur verborgen in seinem Innern getobt hatte. Er bewies, dass er alles andere als beherrscht war.


  Knurrend machte er Anstalten, auf Iain loszugehen, doch Arn packte ihn bei den Armen, hielt ihn zurück.


  Eindringlich sah er ihn an, fixierte ihn, bis er merklich ruhiger wurde. Die zitternde Anspannung seines Körpers ließ nach, seine Atmung kehrte zu einem regelmäßigen Rhythmus zurück. Der ohnmächtige Zorn schwand.


  „Gut so“, kommentierte Iain grimmig. „Wenn ich glauben würde, dass ihm eine Schlägerei Vernunft beibringen würde, dann hätte ich das längst getan.“


  Arn war weniger aggressiv in seinen Äußerungen, aber nicht weniger ehrlich.


  „Du machst einen Fehler, Cecil – mit deiner Ignoranz wirst du dich am Ende selbst zerstören.


  Ich weiß nicht, warum dir die Wahrheit so schwerfällt, aber ihre Akzeptanz ist der einzige Weg für deinen Frieden– glaube mir.“


  Auch Saya hatte etwas zu sagen. Ihre Stimme war sogar noch ruhiger als Arns, und ihre Gedanken galten dabei Cecil nur in zweiter Linie.


  „Kaeli ist stark.


  Stärker als du dir vorstellen kannst.


  Stärker als du.


  Sie wird ihren Weg finden – aber was wirst du aus der Unendlichkeit deines Lebens machen?“


  „Wo ist dein Mut, Cecil?“, fragte Robin herausfordernd und auffordernd zugleich. „Der Mut, der dich durch jeden Kampf begleitete, der dich der Unsterblichkeit würdig macht, der dich die Prüfung deines Reiches bestehen ließ.


  Mut bedeutet nichts anderes, als deine Ängste zu überwinden.


  Du musst dich dem stellen, was dich lähmt – sonst wirst du dich bald selbst verachten.“


  In Cecils Augen lag ein gehetzter Ausdruck.


  Er war überfordert mit den Versuchen der Gefährten, auf ihn einzuwirken, realisierte nicht, dass es in Sorge um sein Wohlergehen geschah.


  Fast gewaltsam riss er sich von Arn los und floh.


  Unfähig zu einer Reaktion, blickten sie ihm nach, beobachteten, wie er im glühenden Wolkendunst der untergehenden Sonne verschwand.


  Iains Züge waren von Angst um den Seelenzustand des Freundes gezeichnet. In seinen unruhigen Bewegungen war deutlich zu erkennen, dass er ernsthaft überlegte die Verfolgung aufzunehmen, um zu verhindern ihn dieser Stimmung zu überlassen – allein.


  Arn erkannte, was in Iain vorging. Er trat an seine Seite.


  „Cecil wird zu sich kommen“, versuchte er ihn zu beruhigen.


  „Daran zweifle ich nicht.“ Iain wandte den Blick vom Horizont – Cecil war längst außer Sichtweite – zu Arn.


  „Ich befürchte, dass es dann zu spät sein könnte.“


  Keiner konnte ihm ehrlichen Herzens widersprechen.


  Sie schwiegen.


  Saya machte einige Schritte aus dem Schutz der Bäume.


  Das gedämpfte Licht vor dem Einbruch der Dunkelheit war für ihre Augen vergleichbar mit den gewohnten Helligkeitsverhältnissen der Dunkelwelt.


  Es war ein guter Moment für ihren eigenen Aufbruch.


  Sie wandte sich den anderen zu, die sie verwundert beobachtet hatten.


  „Auch für mich ist es Zeit zu gehen“, erklärte sie, korrigierte sich aber sofort mit einem angedeuteten Lächeln, „oder zu fliegen.


  Mit dieser Fähigkeit bin ich nicht mehr darauf angewiesen, den langen Marsch durch den Wald zu machen.


  Und ich bin auch zu ungeduldig, es zu versuchen. – Wie ihr euch sicher vorstellen könnt.“


  „Zumindest habe ich mit dieser Ankündigung gerechnet.“ Robin nickte ihr verständnisvoll zu.


  „Bedeutet es eine weite Reise für dich? – Die Rückkehr zu den Sternwächtern“, wollte Arn wissen.


  „Ich werde nicht zurückkehren.“ Diese Nachricht hatte keiner erwartet. Fassungslos starrten sie die Gelehrte an – vor allem in Iains Gesicht ein Chaos der Empfindungen.


  Saya nahm es nicht wahr. Sie erkannte nur den Wunsch der anderen nach mehr Ausführlichkeit.


  „Nachdem die Sterne ihren rechtmäßigen Platz wiedergefunden haben, wird mir der Weg zwar wieder offenstehen, aber nichts liegt mir ferner, als diesen Verrätern gegenüberzutreten, ohne sie anklagen zu können, ohne Vergeltung üben zu dürfen. Oder schlimmer noch, mich ihnen unterordnen zu müssen.“


  Was Saya ihnen verschwieg, war ihre Vermutung, dass man ihre Kriegernatur sicher gern als Zuchtqualifikation für eine kommende Generation missbrauchen würde – unabhängig von der Verunreinigung ihres Erbgutes durch ihre Herkunft.


  Sie war die letzte Kriegerin der Sternwächter.


  Aber es war nicht ihre Bestimmung für den Erhalt dieser unwürdigen Art zu sorgen, die sich so grausam an ihrer Familie vergangen hatte.


  Sie brauchten eine neue Generation, eine, die Entwicklung brachte, Umdenken.


  Es war gut, wenn sie sich neu formieren mussten – ohne die Kluft zwischen Kriegern und Gelehrten.


  Ohne sie.


  „Ich will meinen eigenen Weg beschreiten. Meine Bestimmung finden. Meine Herkunft ergründen“, sagte sie in der unbeugsamen Entschlossenheit, mit der sie sich auch selbst von ihrem Vorhaben überzeugt hatte.


  „Lass mich mit dir gehen“, bat Iain mit einer fast verzweifelten Eindringlichkeit, deren Intensität Saya irritierte – und die sie nicht verstand.


  „Was soll dir dieses Unterfangen bringen?“


  „Ich kenne sie gut – beide: Das Reich des Windes und das Reich der Nacht“, stieß er eilig hervor, seine Stimme überschlug sich fast.


  Als ihm seine eigene Erregung auffiel und die Art, wie sie konsterniert darüber die Brauen zusammenzog, räusperte er sich, verschaffte sich einen Augenblick, um sich zur Ruhe zu zwingen.


  Wahrscheinlich gab es für ihn nur diese eine Gelegenheit, sie von seinen Vorstellungen einer Zukunft zu überzeugen. Es war zu wichtig, um jetzt an Ungeschick zu scheitern.


  „Ich kann dich zu ihnen führen, dich ihnen vorstellen“, fuhr er erheblich gemessener fort, wenn er auch das nervöse Flackern in seinen Augen nicht unterdrücken konnte.


  „Ich bin Diplomat. Es gibt keinen, der besser geeignet wäre, eine Verständigungsbrücke zwischen euch herzustellen.


  Du bist immer ehrlich zu dir selbst gewesen, du wirst zugeben, dass es schwer ist, eine Kommunikationsbasis zu finden, in der man einander versteht, die Missverständnissen mit Geduld begegnet.


  Besonders wenn man sehr verschiedenartig ist.“


  „Und auch du hast mich soeben missverstanden“, unterbrach sie die zunehmend komplizierten Ausführungen und verschränkte die Arme. Herausfordernd betrachtete sie seine angestrengt nachdenkliche Miene, mit der er in seinen Erinnerungen nach der Ursache für ihren Einwand suchte.


  Saya kam seiner Erkenntnis zuvor.


  „Ich sehe die Vorteile deiner Begleitung und die Möglichkeiten, die sich mir mit deiner Unterstützung eröffnen.


  Was ich nicht begreife, ist der Nutzen, den du daraus zu ziehen hoffst. Den Grund.“


  Das war zu viel für Iain. Konnte sie wirklich so begriffsstutzig sein?


  „Ich werde mit dir zusammen sein“, platzte er heraus. „Das ist es, was ich will! Alles, was ich will!“


  Stille.


  „Ich glaube, dies ist der Augenblick, in dem wir uns taktvoll außer Hörweite begeben sollten“, schlug Arn an Robin gewandt vor. Sie stimmte ihm nachdrücklich nickend zu.


  „Definitiv.“


  Sie entfernten sich Richtung Waldquelle, die anderen beiden sich selbst überlassend.


  Saya machte keine Anstalten zu einer Reaktion, was Iain hoffen ließ. Hätten seine unbedachten Worte sie abgeschreckt, hätte sie ihm ihre Ablehnung längst entgegengeschleudert. Er trat näher an sie heran, bezwang aber seinen Wunsch, ihre Hand in seine zu nehmen.


  Nur seinen Augen konnte er nicht gebieten. In ihren klarblauen Tiefen offenbarte er, welche Gefühle ihn bewegten – was er für sie empfand.


  „Saya, es gibt etwas, was ich mehr sein will als alles andere: Dein Gefährte – in jedem Bereich deines Lebens“, sagte er mit so ausschließlicher Innigkeit, die jeden Zweifel an seiner Ernsthaftigkeit und seinen Absichten unmöglich machte.


  „Mir ist bewusst, dass eine solche Beziehung unter euch Sternwächtern weder üblich noch erstrebenswert ist. Doch in dir fließt auch das Blut anderer Völker.


  Und glaube mir, ich kann dir versichern, dass sie das ganz anders betrachten.“


  Sie blieb weiterhin regungslos. Iain forschte nach einem Hinweis. Einer Veränderung in ihrer Haltung, im Schimmern ihrer Augen, im Ausdruck ihrer Miene, dass sie über seinen Wunsch nachdachte, ihn zumindest versuchte in Erwägung zu ziehen. Doch alles, was er fand – oder zu finden glaubte –, war viel zu wenig, um es zu interpretieren, ohne seine eigene Sehnsucht das Ergebnis bestimmen zu lassen.


  Er brauchte mehr Überzeugungskraft, mehr Argumente, die zu ihr durchdringen würden.


  „Erinnere dich an deine Eltern. Haben sie nicht den Gesetzen und Traditionen der Sternwächter getrotzt mit ihrem Versuch, als Paar eine Einheit zu bilden? Eine Familie zu gründen?


  Und es hat funktioniert, bis zu ihrem frühen Tod.


  Nun kannst du fortsetzen, was sie begonnen haben. Du kannst beweisen, dass sie keine Ausnahme waren, dass auch Sternwächter fähig sind, dauerhafte Bindungen einzugehen.“


  Iain hatte einen Nerv getroffen – er erkannte es sofort an ihrer arbeitenden Miene, den kämpferisch blitzenden Augen. Seine offensive Herausforderung war etwas, das die Kriegerin in ihr einfach unwiderstehlich finden musste.


  Angespannt beobachtete er ihre Züge, die kaum sichtbaren Zeichen, die ihn hoffen ließen, dass seine Sache nicht verloren war. Sein Schweigen kostete ihn Überwindung, aber er glaubte, jede Störung ihrer Gedankengänge würde sie einer Entscheidung näher bringen, die er ganz sicher nicht wollte.


  Iains Instinkt betrog ihn nicht.


  Das Erbe ihrer Eltern reizte Saya, weckte ihren Ehrgeiz. Und die Vorstellung, sich endgültig und demonstrativ von den Regeln und der Lebensweise der Sternwächter abzugrenzen, gefiel ihr.


  Iain bot ihr eine völlig veränderte Perspektive für ihren kommenden Weg.


  Ablehnung empfand sie keine, aber sie fand auch keine passende Definition für das, was sie spürte, bei dem Gedanken an eine gemeinsames Leben mit Iain.


  Saya war realistisch.


  Er war von ganz anderer Art als sie, hatte andere Bedürfnisse, die seiner Herkunft entstammten.


  Diesen gerecht zu werden, wäre ihr unmöglich. Grausamkeit lag ihrer Natur fern, doch sie war sicher, dass ihr Wesen ihn quälen würde.


  „Ich halte das für keine gute Idee, Iain“, erwiderte sie deshalb ehrlich, sah, wie seine Augen sich bei ihrer Ablehnung schmerzlich umwölkten und er seltsam verloren die Hände in ihre Richtung streckte. Sie blieb auf Abstand, er musste hören, was sie zu sagen hatte. Ihre Gründe verstehen.


  „In unserer letzten Nacht am Meer, nach dem Kampf gegen Jareena und Eldur, hattest du mit Cecil eine Auseinandersetzung. Und mit Ausnahme von Kaeli konnten wir alle jedes Wort von Cecils aufgebrachter Reaktion verstehen.


  Meiner Meinung nach hat er sich in vielen Situationen nicht unbedingt wie die hellste Kerze unter uns erwiesen, aber in jenen Bemerkungen steckte ein wahrer Kern.


  Er warf dir vor, dich auf jemanden eingelassen zu haben, der unfähig ist Liebe zu empfinden.


  Und er hatte Recht – das muss dir klar sein, Iain.


  Ich weiß nichts über Liebe, verstehe ihre Natur nicht und glaube auch nicht, dass ich das ändern will. Sie hat keine Bedeutung für mich und mein Leben. Ich kannte ja nicht mal ihre Existenz, bevor ich nach Paxia kam.


  Wie anders das in dieser Welt – deiner Welt – ist, habe ich jedoch schnell begriffen.


  Es ist nicht zu übersehen, dass Liebe die Basis für all das ist, was Paare und Familien zusammenhält.


  Cam und Maylia, Jassie und Kyle, Karna und Chaez, Sanjo und Gareth, Maya und Cedric – Lianna und Drako. Ich konnte die Art ihrer emotionsgebundenen Verbindungen erleben. Sie sind nur begrenzt nachvollziehbar für mich.


  Für dich muss das ganz anders sein.


  Du bist aufgewachsen, umgeben von dieser Form der Verbundenheit. Sie nimmt einen hohen Stellenwert bei euch ein. Es gab kaum Momente, in denen ich nicht Zeuge verschiedenartiger Balzrituale gewesen bin, aus denen neue Paare entstanden oder sich Beziehungen vertieften. Selbst bei der einen Gelegenheit, in der ich in deinem Reich auf andere Angehörige deines Volkes getroffen bin – dem Fest nach Taleis Geburt.


  Wie eine ewige Suche nach der einen Liebe, mit der ihr dann euer ganzes Leben teilt. Eine so enge Verknüpfung, die den einen ohne den anderen unvollständig wirken lässt.


  Unvorstellbar für mich.


  Aber ich denke, dass es genau das ist, was du eigentlich erstrebst und auch brauchst: Eine Verbindung aus Liebe.“


  Iain war anderer Meinung.


  „Wenn ich etwas brauche, Saya, dann dich.“ Nun trat er dicht an sie heran, ergriff ihre Hand. Seine Augen verdunkelten sich, während seine freie Hand unter ihre Haare an ihren Nacken glitt, sie dort festhielt.


  Du hast nicht die geringste Ahnung, was du mit mir angestellt hast, oder?


  Schon bei unserer ersten Begegnung fühlte ich mich angezogen von deiner Aggressivität, deiner Wildheit, deinem Temperament. Du bist mir nicht nur auf Augenhöhe begegnet, du hast versucht über mich zu herrschen. Wir kämpften gegeneinander, ohne dass einer unterlag. Unsere Kommunikation funktionierte mit schwer errungenen Kompromissen.


  Unsere Charaktere sind gleich stark. Und physisch bist du mir in deiner Blutstarre sogar überlegen.


  Mit deinem Wesen, mit dem, was du bist, hast du alle Abgründe in mir aufgerissen, die zu unterdrücken ich mich bereits abgefunden hatte. Ich musste nie etwas vor dir verbergen oder zurückhalten – weder meine Begierde noch meine Leidenschaft.


  So wenig, wie du glaubst, dass wir zueinander passen, so wenig passe ich zu einer Angehörigen meines eigenen Volkes, ohne meine Bedürfnisse und Sehnsüchte endgültig zu verschließen.


  Und das kann ich nicht mehr. Nicht, nachdem ich sie mit dir leben durfte.


  Ich will dich nicht verlieren, Saya.


  Egal, was du glaubst, Liebe ist keine Bedingung für mich, um eine dauerhafte Bindung mit dir einzugehen.


  Sondern das.“ Er zog sie an sich und senkte seine Lippen fast gewaltsam auf ihre, küsste sie verzehrend. Seine Zunge schob sich in ihren Mund und erkundete ihn hungrig.


  Saya war zu überrascht von seinen Argumenten, der unverbrüchlichen Überzeugung in seinem erregten Tonfall, um sich gegen den ungezähmten Überfall zu wehren. Zu überrumpelt von dem verzweifelten Drängen seines hemmungslosen Kusses, um ihn zu erwidern.


  „Ich will, dass mir diese Begegnungen allein gehören. Ich will Ausschließlichkeit zwischen uns. Treue,“ flüsterte er in ihrem Mund.


  Dann wurden seine Berührungen sanfter, seine Lippen strichen weich, fast lindernd über ihre, seine Hände schlossen sich zärtlich um ihr Gesicht.


  Saya rührte sich nicht, sie spürte den rasenden Schlag seines Herzens an ihrer Brust, die fiebrige Hitze seines Körpers, seine pochende Härte an ihrem Bauch. Doch ihr eigenes Blut reagierte auf seinen sinnlichen Angriff. Es erwärmte sich in steigendem Verlangen, ihre Lippen begannen fordernd zu brodeln. Sie zwang sich, es zu ignorieren, sich auf das Gehörte zu konzentrieren.


  Schließlich gab er sie zögernd frei und machte zwei Schritte zurück. Statt schwarzem Begehren in seinen Augen, leuchteten ihr in blauer Klarheit viel tiefere Gefühle entgegen, innigere.


  „Ich begreife deine Demonstration“, meinte sie langsam und fügte ein wenig ironisch hinzu, „auch wenn sich mir der Sinn deiner Worte bereits erschlossen hatte.“


  „Aber das Reden allein hätte nicht so viel Spaß gemacht“, wandte er ein, was sie die Augen kopfschüttelnd verdrehen ließ.


  „Ich begreife deine Demonstration“, begann sie erneut und blickte ihn warnend ob einer weiteren Störung an. Er hob abwehrend die Hände, diesmal fand sie nur passive Aufmerksamkeit in seiner Miene. „Was mir fehlt, ist der Grund, weswegen ich ausgerechnet mit dir eine monogame Beziehung führen sollte.“


  „Du traust mir“, erwiderte er ohne zu überlegen.


  Einfach und unwiderlegbar.


  Ruhig sah er ihr in die Augen. „Du kannst es nicht bestreiten, denn es ist wahr.


  Du selbst hast es mir bewiesen, durch deine eigenen Handlungen.


  Wen hast du im Kampf in deinem Rücken geduldet? – Mich.


  Auf wen hast du dich in jeder Kampfsituation verlassen? – Mich.


  Wessen Hilfe hast du jemals im Kampf gefordert? – Meine.


  Wer durfte dich führen, als du hilflos erblindet warst? – Ich.


  Saya, wir beide wissen, dass ich das einzige Wesen auf Paxia bin, dem du bedingungsloses Vertrauen entgegenbringst.


  So wie ich dir vertraue.


  Und dieses Vertrauen wünsche ich mir als Basis für unser gemeinsames Leben. Wir beide und unser Versprechen gegenseitiger Treue.“


  „Ehrlichkeit und Respekt“, ergänzte sie unwillkürlich, und war von ihrer eigenen Reaktion erstaunt. Ihr Instinkt schien ihren Verstand einen Moment ausgehebelt zu haben. Sie hielt inne, doch es regte sich kein Widerstreben über diese intuitive Entscheidung in ihr.


  Auch Iain kämpfte mit seiner Fassung.


  „Heißt das, du stimmst zu?“, fragte er vorsichtig.


  Es war eine Herausforderung – nach wie vor.


  Sie war eine Kriegerin – unverändert.


  Saya gestand es sich ein. Sie konnte nicht widerstehen. Und aus irgendwelchen Gründen, die der Analyse bedurften, wollte sie es auch nicht länger.


  „Ja.“


  Aufatmend schloss Iain sie in seine Arme, seine Stirn an ihre legend. Worte fand er keine.


  Er war sprachlos.


  Und er war glücklich.


  Unbeschreiblich.


  „Natürlich wirst du mit mir in der Dunkelheit leben müssen“, erinnerte sie ihn.


  „Das schreckt mich nicht.“ Er küsste sie innig und spürte, wie sein Herz in ziehenden Aufruhr geriet, als sie endlich die Arme um ihn legte und ihn wieder küsste.


  „Wohin zuerst?“, wollte er danach von ihr wissen, ihren beginnenden Tatendrang erahnend.


  Saya hob die Brauen.


  „Du bist der Diplomat. Was rätst du mir?“


  Iain grinste breit und blickte demonstrativ an sich und ihr herab.


  „Ins Reich des Himmels?“, schlug er pragmatisch vor. „Wenn die Angehörigen des Reichs der Nacht oder des Windes uns in dieser abschreckenden Kostümierung sehen, werden sie uns für Wilde halten.


  Bei mir zu Hause können wir uns erst unserem Erscheinungsbild widmen und dann deiner Herkunft.


  Ich weihe dich dort so weit ich es vermag in meine Kenntnisse der Strukturen der beiden Völker ein, und danach entscheiden wir, welches Reich wir als Erstes besuchen.“


  „Einverstanden.“ Saya hatte keine Kritik an seinem Vorschlag.


  Arn und Robin sahen ihnen forschend entgegen, als sie sich ihnen näherten, um Abschied zu nehmen.


  In beider Mienen erschien ein strahlendes Lächeln, als sie Iains Arm um Saya gewahr wurden.


  Arn nahm ihrer beider Hände in seine.


  „Ich bin froh“, gestand er, „dass wenigstens ihr zwei den Mut gefunden habt, eure Zusammengehörigkeit anzuerkennen und den Schritt eines gemeinsamen Lebens zu wagen.


  Wahrscheinlich ist es euch überhaupt nicht bewusst, wie gut ihr zusammenpasst und funktioniert.


  Ihr seid einander eine perfekte Ergänzung.


  Iain, dein gemäßigtes Benehmen wirkt mildernd auf den wilden Eindruck ihres Wesens.


  Saya, dein kriegerisches Auftreten verleiht seiner viel zu leicht unterschätzbaren Haltung Stärke.


  Am Ende war es eure Kombination gewesen, die uns allen den schwierigen Weg geebnet und uns den sicheren Sieg gebracht hatte.“


  Saya drückte Arns Hand und sah ihn mit lächelndem Ernst an, der ihren Respekt nicht verbarg.


  „Ich danke dir, Arn, für deine Weisheit und deinen Rat. Von dir konnte ich nur lernen.“


  Sie wandte sich an Robin. „Und auch du hast mich immer unterstützt und mir viel Wissen vermittelt. Ich danke dir, Robin.


  Ich hoffe auf ein Wiedersehen.“


  „Wir werden uns wiedersehen“, entgegnete Arn bestimmt. „Immerhin gehört uns die Unendlichkeit.“


  „So lange sollten wir nicht warten“, kommentierte Iain scherzhaft. Sie lachten, ihren Trennungsschmerz überspielend.


  Ein wenig unsicher sah er von Arn zu Robin.


  „Dürfen wir euch ungestraft der Gesellschaft des anderen überlassen?“


  „Machst du dir um Arns Wohlergehen sorgen?“ Robin verschränkte mit bösem Blick die Arme. Aber ihre Grübchen zuckten verräterisch. Schließlich hielt ihre Miene nicht mehr stand, und sie lächelte belustigt


  „Überflüssig, sich um einen Ewigen zu sorgen“, verkündete sie betont zynisch. „Die Waldelfen wissen, dass sie ihn nur loswerden, indem ich ihn schnell und sicher durch den Wald führe.


  Wir werden allerdings erst morgen bei Tagesanbruch aufbrechen.“


  


  Kapitel 18


  


  Sie wirkte so friedlich in tiefem Schlaf.


  Ihre Kapuze war von ihrem Kopf geglitten und hatte die glänzenden rotbraunen Locken freigegeben, die sich in weicher Unordnung um ihre Gestalt schlängelten.


  Lange, dunkle Wimpern warfen halbmondförmige Schatten auf ihre Wangen. Keine Anspannung, Sorge, keine negative Emotion störte die Regelmäßigkeit ihrer schönen Züge. Ihr rosiger Mund war leicht geöffnet.


  Schon einmal hatte er die schlafende Robin betrachten dürfen. In der Höhle, in der sie Schutz vor dem Schneesturm gesucht hatten und er sie in seinen Armen gehalten und gewärmt hatte.


  Doch da hatte er noch nichts über die Weichheit ihrer Lippen auf seinen gewusst, nicht ihren süßen Geschmack gekannt, nicht geahnt, was es in ihm auslösen würde, die feuchte Wärme ihre Zunge an seiner zu spüren.


  Unfähig, seine schmerzhafte Sehnsucht zu bezähmen, beugte er sich vor und berührte ihre Lippen behutsam mit den seinen.


  Robin erwachte.


  Es war ein Fehler.


  Arn erkannte es einen Bruchteil zu spät, um auszuweichen, bevor ihre Hand hart seine Wange traf und verletzte, tiefgrüne Augen ihn zornig anfunkelten.


  „Nein!“, herrschte sie ihn an und brachte eilig Abstand zwischen sie beide. Ihn von sich stoßend, sprang sie auf die Beine und zog sich an die Waldquelle zurück.


  Arn wehrte sich nicht. Sein Gleichgewicht durch die Heftigkeit ihrer Reaktion außer Kontrolle, landete er auf dem Rücken.


  Blicklos sah er in die Baumkronen über sich, zwischen denen vereinzelt Sonnenstrahlen des beginnenden Tages aufblitzten.


  Was hatte er getan?


  Er liebte diese Elfe, und doch hatte er sich ihr aufgezwungen. Und das in einer Weise, die er sich selbst niemals zugetraut hätte. Er hatte ihre Hilflosigkeit ausgenutzt.


  Ihre Verachtung galt seiner Abstammung, er hatte sie zu keiner Zeit auf seine Persönlichkeit bezogen.


  Aber nun, nach diesem Verhalten.


  Wie sehr musste sie ihn nun verabscheuen?


  Erst das leise Knacken brechender Zweige, die ihre Rückkehr verrieten, befreiten ihn aus seiner Starre der Selbstvorwürfe.


  Arn richtete sich auf, bereit, ihr entgegenzutreten.


  Robin ignorierte ihn.


  Schweigend ging sie an ihm vorbei zu ihrer Schlafstätte und begann ihre Sachen zu verstauen.


  Sie räumte das Lager auf, rüstete sich zum Aufbruch.


  Ihn würdigte sie weder eines Blickes noch eines Wortes. Sie tat einzig ihre Arbeit und wartete hinterher, an einen Baum gelehnt, bis er ebenfalls bereit war. Dann stieß sie sich mit einem festen Ruck ab und schritt in die Tiefe des Verbotenen Waldes – ungeachtet, ob er ihr folgte.


  Er tat es.


  Aber in einem respektvollen Abstand, er wollte vermeiden, sie mit seiner Aura zu belästigen.


  Ihr Weg verlief in gedrückter Stimmung.


  Arn war unsicher und von Reue geplagt über seine mangelnde Beherrschung. Die neue Entfremdung, nachdem sie sich so mühsam einen freundlich neutralen Umgang erkämpft hatten, quälte ihn. Mit Distanz konnte er sich abfinden. Diese lähmende Stille, die er nicht zu deuten vermochte, war jedoch kaum zu ertragen.


  Bei all seinem Brüten hatte Arn keinen Sinn für die Umgebung.


  Er merkte nicht, dass der Pfad, den sie beschritten, unbekannt war.


  Dass sie dem Flussverlauf zum großen See nicht folgten.


  Es entging ihm, dass die Geräusche des entfernten Wassers auf der falschen Seite zu hören waren.


  Dass sie irgendwann auf einen anderen, schmaleren Zweig des Flusses trafen, den sie auf einem umgestürzten Baumstamm statt einer Brücke überquerten.


  Er rang viel zu sehr mit sich und seinem Wunsch, mit ihr zu sprechen, sich ihr zu erklären.


  Als er sich endlich überwand und zu ihr aufholte, blieb sie regungslos stehen.


  Automatisch folgte er ihrem Blick – und vergaß sein Vorhaben.


  Der entschlossene Ausdruck in seiner Miene wich ungläubigem Erstaunen.


  „Wo sind wir hier?“


  Unmittelbar vor ihnen eröffnete sich eine grüne Lichtung mit einem kleinen See, der von mit blühenden Ranken überwucherten Felsen umgeben war.


  Nicht Wiese bedeckte den Boden, sondern kissenartige, kleinblättrige Stauden, aus denen Blumen unterschiedlicher Farbe, Form und Größe wuchsen. Ihr feiner Duft mischte sich mit den würzigen Aromen der Kräuter, die in der schattigen Fläche des Baumriesen gediehen, dessen gewaltiger Umfang den wundersamen Ort dominierte.


  Er war hohl, eine breite Öffnung gab den Weg ins Innere frei und verriet gleichzeitig, dass er bewohnt war.


  Gegenstände lagerten in einem natürlichen Regal hinter einem kleinen Tisch, an den ein Stuhl akkurat gelehnt stand.


  Mehr konnte Arn nicht erkennen, alles Weitere lag in Dunkelheit.


  Als er Robins Stimme hörte, zuckte er erschrocken zusammen. Trotz seiner überraschten Frage, die ihm eher unwillkürlich entflohen war, hatte er nicht mit einer Antwort gerechnet.


  „Das ist mein Heim.“


  Ihre Erklärung raubte ihm endgültig die Fassung. Viel zu fern lag das Erfahrene seiner Vorstellungskraft. Er konnte es nicht mit dem Wissen, welches er über sie besaß, in Verbindung bringen.


  „Ich kann nicht glauben, dass du einen solch einsamen Ort zum Leben gewählt hast“, murmelte er, versuchte, die vergangenen Stunden und ihre zurückgelegte Strecke in sein Gedächtnis zu rufen. „Er muss ungefähr neun Tagesreisen von der Elfensiedlung entfernt sein.“


  „Zehn“, klärte sie ihn auf.


  Arn sah sie verwirrt an, doch ihre Aufmerksamkeit galt nach wie vor der Lichtung.


  „Ich hatte immer das Gefühl, dass du dich in Gesellschaft sehr wohl fühlst – auch wenn du von eher schweigsamem Wesen bist.


  Und Elfen sind meines Wissens keine Einsiedler.“


  „Du hast Recht“, stimmte sie seiner vorsichtigen Formulierung zu. „Und doch ist es so.“ Nun richtete sie ihre grünen Augen auf ihn. Ihr Blick durchdrang ihn bis ins Innerste, erzeugte ein intensives Ziehen. Er hielt es kaum aus, aber noch weniger wollte er diesen Kontakt – den ersten seit seiner Unbesonnenheit – abbrechen. In seinen Augen flackerte die verzweifelte Bitte um ihre Vergebung – und mehr.


  Robin wich ihm schließlich aus.


  „Wir werden heute hier bleiben“, verkündete sie. „Ich will ein Bad nehmen und endlich wieder saubere und intakte Kleidung anlegen.


  Dir rate ich, das Gleiche zu tun.


  Im Baum findest du eine Strickleiter, die zu einem Schlafraum führt. Er ist ziemlich dunkel, ich benutze ihn nur im Winter oder wenn es regnet. Aber in dem Regal vor dem Bett sind Handtücher und Seifen. Außerdem steht dort eine Truhe. Sie enthält einige zurückgelassene Gewänder von den Lichtelfen Dain und Alliona.


  Da du und Dain eine ähnlich Statur besitzt, müssten dir seine Kleider passen.


  Es steht dir frei, dich zu bedienen.“


  Robins Stimme hatte zunehmend an Gelassenheit gewonnen.


  Arn war so verwundert über die Freundlichkeit ihres Wesens, frei von Groll über sein Benehmen, dass er ihr sprachlos nachblickte, als sie sich von ihm abwandte, um ihrem eigenen Vorhaben nachzukommen.


  Erst nachdem sie mit einem Bündel unter dem Arm aus dem Innern des Baumes trat und eine abgeschiedene Stelle des Sees ansteuerte, kehrte das Leben in ihn zurück.


  Ein gründliches Bad und frische Kleidung waren etwas, was er schon viel zu lange vermisste. Es fiel ihm nicht ein, diese großzügig gebotene Möglichkeit abzulehnen – unabhängig davon, wie kalt das Wasser sein würde.


  Arn fand die von Robin beschriebenen Gegenstände problemlos und begab sich an den See, abseits ihres Badeplatzes.


  Seine eigenen Gewänder waren in einem hoffnungslosen Zustand. Arn machte sich nicht die Mühe, sie zu waschen. Er würde sie ganz sicher nicht mehr anlegen.


  Er konzentrierte sich auf sich selbst. Auch wenn er die Zähne zusammenbeißen musste, schwamm er erst einige kleine Runden, tauchte an den sandigen Grund des klaren Sees, bevor er sich einseifte.


  Eine Prozedur, der er sich so oft unterzog, bis er das Gefühl hatte, auch die letzte Spur Reiseschmutz von sich gewaschen zu haben.


  Dains Kleidung war, bis auf die weichen Wildlederschuhe, eine Herausforderung für ihn, Schnitt und Stoff ungewohnt. Er brauchte einige Zeit, bis er begriffen hatte, wie sie anzulegen war.


  Die goldbraune Baumwollhose saß eng über seinen Muskeln, und er kämpfte ein wenig, sie an den Beinseiten zu schnüren. Das weiße Schnürhemd aus fein gewebtem Leinen war leichter anzuziehen. Aber es war weiter als alles, was er bisher getragen hatte, reichte fast bis an seine Knie und besaß ebenso lange wie weite Ärmel.


  Mit den restlichen Elementen der Kleidung wusste er allerdings rein gar nichts anzufangen, als dass er ahnte, dass die goldbraunen Baumwollbänder in irgendeiner Wickeltechnik das Hemd ergänzen sollten. Er ließ sie weg.


  Robin war schneller fertig gewesen.


  Bei seiner Rückkehr stand sie in Gedanken versunken an den Baumriesen gelehnt und sah auf den idyllischen See.


  Arn stockte bei ihrem Anblick der Atem.


  Für ihn war sie schon seit ihrer ersten Begegnung das schönste Wesen gewesen, das je zu treffen er die Ehre gehabt hatte.


  Nun aber erschien sie ihm beinahe unwirklich – wie aus einem Traum.


  Über einem dunkelgrünen Mieder, welches ihre schön geformten Schultern freiließ und eng ihre Arme bis an die Handgelenke umschloss, trug sie ein weißes, schleierartiges Kleid, welches in fließenden Lagen ihre Gestalt hinabfiel und von einem mit grünen Blättern bestickten Band über ihre Taille bis zur Hüfte gegürtelt wurde. Ähnliche Bänder verknüpften auch den hauchfeinen Stoff mit ihren Ellbogen und Handgelenken – wie Flügel. Sie hatte auf ihre Stiefel verzichtet, ihre Waden und Füße waren bloß.


  Die rotbraunen Haare waren nass und offen, sie hatte alle Flechten gelöst. Sie reichten ihr bis an die Taille. Es war das erste Mal, dass er sie so sah. Bewundernd folgte sein Blick jedem ausreißenden Kringel, jeder Locke, die sich widerspenstig aus der sorgfältig gekämmten Masse stahl.


  Nun bemerkte sie seine Anwesenheit.


  Arn konnte nicht länger herumstehen und sie in stummer Verehrung betrachten. Er durfte aber auch das Abwartende in ihrer fast unmerklich verändernden Haltung nicht ignorieren. Er musste noch etwas wiedergutmachen. Er schuldete ihr eine aufrichtige Entschuldigung.


  Arn überwand sich und setzte sich in Bewegung.


  „Sie passen“, begrüßte sie ihn ruhig. Er spürte ihre langsame Musterung wie ein Prickeln auf der Haut.


  „Aber du hast sie nicht vollständig angelegt.“


  „Wie …?“ Arn war verwirrt, bis sein Blick auf die Bänder in seiner Hand fiel. „Oh.“ Er lachte verlegen und hob sie bezeichnend an.


  „Ich hatte keine Ahnung, was ich mit den Dingern anstellen sollte.“


  „Ich kann dir morgen dabei helfen, wenn du es zulässt“, bot sie gleichmütig an, was ihn noch weiter verunsicherte.


  „Hast du Hunger?“


  „Nein“, stieß er gezwungen hervor. Und dann brach es aus ihm heraus.


  „Robin, ich bedaure unendlich, was ich heute morgen angerichtet habe.


  Mein Verhalten war unverzeihlich – ich begreife selbst kaum, was mich überkommen hatte.


  Unsere Wege trennen sich bald. Ich bin nicht fähig gewesen, der Versuchung eines letzten Kusses zu widerstehen.


  Bitte, vergib mir.“ Sein ganzes Herz lag in der Glut seiner Augen. Es störte ihn nicht. Sie sollte sehen dürfen, was er für sie empfand, wie innig er sie liebte.


  Robin erwiderte seinen Blick, sah ihn lange schweigend an. Der Ausdruck ihrer ungewöhnlichen Augen war für ihn nicht zu deuten. Aber er setzte sein Innerstes in Aufruhr.


  „Dabei hast du mich um diese Erfahrung betrogen.“


  Zu viel für Arn. Er erfasste den Sinn ihrer Worte, doch er verstand ihn nicht. Oder wagte nicht, ihn zu verstehen. Betroffen wich er einen Schritt zurück.


  „Soll das heißen“, versicherte er sich erstickt. Er musste es erfahren. „Du hättest mir einen letzten Kuss gewährt?“


  „Nein“, war ihre Reaktion. Doch sie folgte ihm, stellte sich dicht vor ihn, dass er die Wärme ihres Körpers wahrnahm. Mit einem neckenden Lächeln schaute sie zu ihm auf, zeigte ihm den weichen Schimmer in ihren Augen.


  „Ich erlaube dir einen ersten.“


  Traum oder Wirklichkeit? Was geschah gerade an diesem Ort?


  Arn begriff kaum diese Wandlung in der Elfe, die ihn unverwandt anblickte – wartend. Auffordernd. Unwiderstehlich.


  Zögernd senkte er den Kopf, gab ihr die Gelegenheit ihre Entscheidung zu ändern.


  Robin blieb.


  Wie ein Hauch strichen seine Lippen über ihre, in einer vorsichtigen, zurückhaltenden Berührung. Er spürte die sanfte Nachgiebigkeit ihres Mundes, ihren Atem an seiner Haut, und sein Herz schien einen Schlag auszusetzen, nur um dann seinen Rhythmus beschleunigt wieder aufzunehmen. Selbst dieser zarte Kuss wühlte ihn auf, wirkte überwältigend in seiner Intensität.


  Arn zwang sich, sich von ihr zu lösen, seine Stirn ruhte an ihrer.


  Robin ließ seinen Rückzug nicht zu. Sie legte ihre Arme um seinen Hals und zog sich zu ihm hoch.


  „Dies war dein Kuss – wieder einmal“, sagte sie leise. „Lass es uns zu einem gemeinsamen machen.“ Damit legte sie ihre Lippen auf seine. Sie war mutiger als er, Arn keuchte auf, als sie streichelnd seinen Mund erkundete, ihn mit sanftem Druck ermutigte, es ihr gleichzutun. Als ihre Zunge die Linie seiner Lippen nachzeichnete, war er verloren.


  Seine Arme legten sich um sie, zogen sie an sich, schlossen die Lücken zwischen ihren Körpern, während sie sich diesem langersehnten ersten Kuss hingaben. Endlich.


  Sie vergaßen alles um sich herum, konzentrierten sich nur auf sich, ihre Gefühle, die kleinen Zeichen, die die Reaktionen des anderen verrieten.


  Arn erinnerte sich an ihre letzte Begegnung dieser zärtlichen Art, unter dem sinnverwirrenden Einfluss des grünen Zaubers. Es war ähnlich und doch ganz anders. Sie lernten sich neu kennen – aus freiem Willen. Im vollen Bewusstsein ihres Handelns.


  Erst als die Dunkelheit die Schatten ihrer Umgebung verblassen ließ, unterbrach Arn den langen Kuss und hob den Kopf.


  „Es wird Nacht“, meinte er mit rauer Stimme, die vor schwelenden Emotionen vibrierte. „Wir sollten ein Lagerfeuer entzünden, um uns vor der Kälte zu schützen.“


  „An diesem Ort brauchen wir kein Feuer.“ Robin lächelte geheimnisvoll. Ihre Arme glitten an ihm in einer leichten Berührung herunter, die nicht dazu geeignet war, seinen Aufruhr zu besänftigen. Sie nahm seine Hand.


  „Komm.“


  Sie führte ihn zur anderen Seite des Baumes, wo ein kleines Blumenmeer im beginnenden Dunkel zu illuminieren begann. Gelb und blau beleuchteten sie die grüne Fläche, tauchten die Umgebung in ein surreales, schimmerndes Licht.


  „Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen“, sagte er ehrfürchtig und tastete behutsam über eine Blüte. Er war erstaunt, wie heiß sie sich unter seinen Fingern anfühlte.


  Robin setzte sich an den Rand des Blumenteppichs und beobachtete ihn.


  „Sie funktionieren wie eine natürliche Heizung. Ihre Wärme ist angenehm, nicht wahr?“


  „Sie sind eine wunderschöne Kreation Paxias“, bestätigte er und ließ sich neben ihr nieder, mit dem Rücken am Baumstamm. „Dank ihnen werden wir diese Nacht sicher nicht frieren.“


  „Wir werden nicht frieren“, wiederholte sie bedeutungsvoll. Ihre Augen begegneten sich, und sie betrachteten sich gegenseitig schweigend. In Arns Miene stand immer noch unsichere Ungläubigkeit. Er hatte das eben Geschehene noch nicht verarbeitet.


  Auch als sie sich ihm näherte, ihre Hand auf dem Boden an seiner Seite abstützte, halb gegen ihn gelehnt, wagte er nicht mehr als eine vorsichtige Berührung ihrer Haare. Er nahm eine Locke zwischen die Finger und rieb sie sanft, um ihre seidige Beschaffenheit zu entdecken. Es war etwas, was er sich immer wieder vorgestellt und ersehnt hatte. In Wirklichkeit waren sie sogar noch viel weicher, als er erhofft hatte. Er war sehr aufgewühlt, konnte in ihrer warmen Nähe keinen klaren Gedanken fassen.


  Robin hatte weniger Hemmungen.


  Sie strich mit ihrer freien Hand über seine Wange, umfasste sie, während sie seine Lippen suchte.


  Dieser Kuss war fordernder, sie wollte seine Reaktion.


  Und Arn verstand.


  Seine Hände glitten unter ihre Haare an ihren Hals, ihre Wangen und hoben ihr Gesicht an seines. Ihre suchenden Zungen trafen sich in einem sinnlichen Spiel.


  Intensiver als ihr erster Kuss.


  Und doch nicht genug.


  Arn flüsterte sehnsüchtig ihren Namen. Robin schob ihre Hand unter sein weites Hemd, erkundete seine fiebrig heiße Haut, seine Muskeln zuckten unter ihren Fingern.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, kletterte sie auf seinen Schoß und begann die Schnürung des Hemdes zu lösen. Arn stöhnte leise, als der Stoff von seiner Haut glitt und ihre Hände ihn an all den Stellen berührten, von denen sie wissen musste, wie empfindsam er reagierte.


  Ihr Mund löste sich von seinem und streifte über seine Wange zu seinem Hals. Ihre Zunge folgte dem Verlauf seines Kiefers zum Ohr.


  Es war mehr, als er für den Moment ertragen konnte.


  „Robin!“ Warnend schob er sie an den Oberarmen zurück, ihre Gesichter dicht voreinander. Robin hauchte einen Kuss auf seine Unterlippe. Sie lächelte.


  Und bot ihm ihren Hals.


  Arn konnte nicht anders, als seinen Mund auf die weiche Kuhle zu pressen, die sie eben bei ihm berührt hatte. Er wurde mit einem leisen Aufkeuchen belohnt. Ihre Erregung übertrug sich auf ihn. Mit Lippen, Zunge und Zähnen erforschte er jede Stelle bloßer Haut, die er erreichte, genoss das Gefühl seines brodelnden Blutes, das sich an ihren sinnlichen Lauten aufheizte.


  Irgendwann schien es auch ihr zu viel, sie entzog sich ihm.


  Nur, um ihren Mund wieder auf seinen zu legen, sich näher an ihn zu schmiegen. Dabei streifte sie mit ihrem Schoß sein Glied. Arn zuckte zurück und verlor das Gleichgewicht.


  Sie landeten auf dem Boden, inmitten der illuminierenden Blütenpracht. Sie spiegelten sich in Robins Augen, die, auf ihm liegend, lachend seinen Blick festhielt.


  Doch die Belustigung schwand, als er seine Hand in ihren Nacken schob und sie zurück an seine geöffneten Lippen zog, seine Zunge bereit, die ihre herauszufordern. Seine freie Hand streichelte über ihren Rücken, ihre empfindliche Seite, die bei jeder Berührung ihren Atem hörbar beschleunigte.


  Ein sanfter Windhauch glitt über sie hinweg, umgab sie mit dem süßen Geruch der unzähligen Blüten und dem erdigen Aroma der grünen Pflanzen. Arn spürte, wie seine Sinne darauf reagierten, erwachten. Sein Gehör sendete pulsierende Signale an seinen Körper, wann immer er Robins Atem vernahm, ihre unterdrückten Seufzer hörte. Seine Haut begann zu prickeln, wurde für jede Berührung, jedes Gleiten von Stoff empfänglich. Robins Geschmack explodierte förmlich auf seiner Zunge, flammte durch seinen Körper.


  Erregung verwandelte sich in Verlangen. Ihre suchenden Berührungen in reine Sinnlichkeit.


  Arn kannte diese Gefühle. Er hatte sie bereits einmal erlebt.


  „Robin“, raunte er in ihrem Mund. „Was machst du mit mir?“


  Auch sie unterbrach ihren Kuss nicht.


  „Das bin nicht ich.“ Ihre Zunge folgte der Kontur seiner Lippen, bevor sie wieder dazwischen verschwand.


  „Es ist der Wald. – Er segnet uns mit einem grünen Band. Genieß es einfach“, empfahl sie.


  Arn versuchte es.


  Doch als sie begann mit Mund und Händen seinen Oberkörper zu erkunden, jedem Aufkeuchen folgte, um seine Reaktion herauszufordern, seiner Erregung nachzuspüren und zu intensivieren, ballte er seine Hände zu Fäusten, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die Anstrengung, sich zurückzuhalten, ihr die Führung zu überlassen, überwältigte ihn schier. Nur die Angst, sie mit seinem Verlangen zu erschrecken, erlaubte ihm seine Passivität.


  Bis ihre feuchte Zunge seinen Bauchnabel erreichte und ihre Hände seinen Hosenbund berührten.


  Aufstöhnend rollte Arn sich herum, fixierte sie unter seinem Körper.


  Schwer atmend sahen sie sich in die Augen. Ihre, in einem verschwommenen Grün, das Gesicht gerötet, ihre Lippen rot und geschwollen von den Küssen. Seine, glutvoll leuchtend, die Gesichtsmuskeln arbeiteten vor kaum bezähmbarem Verlangen.


  „Ich kann nicht“, stieß er rau hervor. „Ich kann es nicht genießen.


  Ich werde nicht aufhören können, wenn ich es tue.“


  Ein forschender Ausdruck lag in ihrer Miene, während sie ihn einen Moment stumm betrachtete.


  Dann lächelte sie bedeutsam. Ihre Stimme war ernst, mit der sie die letzten Barrieren zerstörte.


  „Das hoffe ich.“


  


  


  Schweigen.


  Auch der folgende Tag sollte davon geprägt sein.


  Doch es war eine andere Stille, eine andere Stimmung.


  Gemeinsam waren sie tief in der Nacht eingeschlafen. Haut an Haut.


  Als Arn am Morgen erwachte, war er allein, eine Decke über ihm ausgebreitet. Dennoch fror er.


  Geräusche aus dem Inneren des Baums verrieten ihm Robins Verbleib. Seine Kleidung fand er auf einem ordentlichen Stapel neben seinem Lager.


  Hastig richtete er sich auf und zwängte sich in die enge Hose und die Schuhe. Sein Hemd hatte er gerade bis zur Hälfte geschnürt, da fiel sein Blick auf die Stoffbänder, mit denen er nach wie vor nichts anzufangen wusste. Er griff nach ihnen und lief, unordentlich wie er war, auf die andere Seite des Baums zu dessen Öffnung.


  Robin musste lange vor ihm erwacht sein, denn sie war nicht nur fertig gewandet – hohe Stiefel in grün gefärbtem Leder ergänzten das hauchfeine Kleid, das sie bereits letzten Abend getragen hatte. Sie hatte auch einige Strähnen ihres Haares neu geflochten und mit einem Reif aus gewundenen Kletterpflanzen und weißen Blüten geschmückt.


  Wunderschön.


  Arn konnte sie nur anstarren, in seinem Kopf herrschte Leere.


  Robin entdeckte ihn und hielt mit ihrer Arbeit inne. Eine seltsam unsichere Verlegenheit huschte über ihre Züge, die aber im gleichen Moment schwand, da ihr seine Aufmachung und die vergessenen Bänder in seiner Hand auffielen.


  Ein amüsiertes Lächeln zuckte in ihren Grübchen, während sie langsam auf ihn zu trat und ihm wortlos die Bänder abnahm.


  Willenlos ließ Arn es geschehen, dass sie sein Hemd schnürte und dann mit geschickten Händen in einer ihm völlig unbekannten Wickeltechnik die Bänder um seine Ärmel wand, über seine Brust und Rücken führte und diese an der Hüfte zu einem Gürtel band. Das wäre ihm niemals allein gelungen.


  Ihre leichten Berührungen zuckten wie winzige Flämmchen in ihm auf, er wagte kaum zu atmen. Als ihre Blicke sich trafen, war das Knistern beinahe greifbar.


  Doch bevor er seinem Sehnen nachgeben und sie küssen konnte, wich sie zurück.


  Sollte er ihre Reaktion als Ablehnung verstehen? Arn war unsicher.


  Robin lenkte ihn ab, indem sie auf die Gegenstände deutete, die sie am Eingang des Baumes platziert hatte. Offenbar war sie bis zu seinem Eintreffen damit beschäftigt gewesen, ihren Aufbruch vorzubereiten.


  Ihr eigener Beutel schien fertig gepackt, er war verschlossen. Vor seinem Rucksack lagen weitere Kleidungsstücke, eine neue Decke, einige Beutel mit getrockneten Heilpflanzen und Nahrung für ihren Weg.


  Arn begriff ihre stumme Aufforderung und verstaute die Dinge.


  Wie Robin schulterte er sein Gepäck. Bevor sie losging, reichte sie ihm noch einen halben Laib Kräuterbrot und Gemüse für sein Frühstück.


  Dann brachen sie auf.


  Der anhaltenden Ruhe brachte Arn zwiespältige Gefühle entgegen.


  Ihre romantische Begegnung der vergangenen Nacht brannte ihm auf der Seele. Es verlangte ihm nach einem klärenden Gespräch.


  Robin zeigte zu seinem Bedauern keine Anstalten, ein solches zu beginnen. Nichts an ihr signalisierte ein ähnliches Bedürfnis.


  Aber obwohl es etwas war, das er für seine Klarheit brauchte, schob er es vor sich her.


  Denn gleichzeitig wollte er die sinnliche Spannung zwischen ihnen und die verzaubernden Eindrücke des Erlebten nicht stören.


  Noch immer spürte er ihren nachgiebigen Körper unter seinem, ihre seidenweiche Haut, die sich an seiner rieb.


  Fühlte ihre suchenden Lippen, ihre tastende Zunge an all den Stellen, an denen sie ihn erforscht und liebkost hatte.


  Schmeckte er die Süße ihres Mundes, ihrer Haut, unter seinen zärtlichen Berührungen, atmete den blumigen Duft ihres gewaschenen Haares.


  Erlebte die lebendigen Bilder in seinen Gedanken, die überwältigende Fülle seiner Empfindungen, als er, so behutsam er es vermocht hatte, in sie eingedrungen war und sie sich ihm bereitwillig entgegengehoben hatte. In einem endlosen Kuss verloren, waren sie eins geworden.


  Das alles sollte sich unauslöschlich in seine Erinnerungen einbrennen.


  Er wollte keine Einzelheit ihrer Vereinigung verlieren.


  So wenig, wie er sie verlieren wollte.


  Leider konnte Arn nicht behaupten zu durchschauen, welche Motive Robin zu ihrem Handeln bewegt hatten. Wann immer ihre Augen sich begegneten, suchte er nach Antworten auf die Rätsel, die sie ihm aufgegeben hatte. Doch ihr Ausdruck war unergründlich und wühlte ihn immer wieder auf. Allein ihr Verhalten vergangene Nacht zu seinen Gunsten zu deuten, wagte er nicht.


  Der Nachmittag war angebrochen, da weckten knackende Geräusche ihre Aufmerksamkeit. Jemand war in ihrer Nähe.


  Erstaunt verhielten sie den Schritt.


  Wer sollte ihnen in diesen Tiefen des Verbotenen Waldes, fernab der elfischen Siedlung begegnen?


  Robins Miene hellte sich auf, als sie der Ankommenden gewahr wurde.


  „Karna! Chaez!“, rief sie strahlend und winkte lebhaft.


  Nun wurden auch sie von den beiden Waldelfen erkannt.


  Mit unverhohlener Freude erwiderten sie Robins Geste und unterbrachen sofort ihren Weg, um auf die beiden zuzugehen.


  „Euch hätte ich hier nicht zu entdecken erwartet“, begrüßte Robin sie.


  Lächelnd hoben Karna und Chaez ihre Körbe und zeigten ihnen den Inhalt. Robin nickte begreifend.


  „Erntezeit.“ Sie wandte sich Arn zu. „Diese Blume wächst nur einmal im Jahr und nur in dieser Gegend des Waldes“, erklärte sie. „Sie ist Bestandteil unserer Wundsalbe.“


  Karna sah von ihr zu Arn. Ihr Lächeln erstarb.


  „Das wird den anderen nicht gefallen“, sagte sie sehr ernst und kryptisch.


  Robin schien keine Schwierigkeiten zu haben, die Bedeutung zu verstehen. Aber sie blieb gelassen.


  „Werde ich verbannt?“, fragte sie gleichgültig.


  Chaez schüttelte heftig den Kopf.


  „Du gehörst zu Paxias Rettern, natürlich werden sie das nicht tun.


  Der Wald hat uns von euren Taten berichtet. Wir kennen eure Geschichte.“


  „Du schweifst ab“, mahnte Robin mit hochgezogenen Brauen. Abwartend.


  Chaez lenkte entschuldigend ein.


  „Sie können dich nicht verbannen. Es liegt nicht in ihrer Macht. Der Wald schützt dich mit seinem Segen.“


  „Aber sie werden dich meiden und ausgrenzen“, intervenierte Karna.


  „Ich weiß, du suchst nicht nach Gesellschaft, doch besteht ein großer Unterschied zwischen freiwilliger Isolation und aufgezwungener Einsamkeit.


  Niemand kennt widerwillige Akzeptanz besser als ich. Du lernst es zu ignorieren, aber vergessen kannst du es nicht.“


  Keinem konnte der unterschwellige Schmerz Karnas entgehen.


  Auch Chaez nicht.


  Als er ihre Traurigkeit, ihr stilles Leid begriff, vergaß er die Anwesenheit der anderen beiden und nahm die Hände seiner Gemahlin zwischen seine. Er war sichtlich geschockt.


  „Karna, du gehörst zu den respektiertesten Bewohnern unserer Siedlung.“


  „Du hast Recht“, stimmte sie ihm mit leiser Stimme zu. „Und es ist mehr, als ich in meiner alten Heimat kennengelernt habe, mehr, als ich je hätte erwarten können.


  Aber Respekt ist keine Freundschaft und weit entfernt von Zuneigung.


  Ich mag als Heilerin arbeiten dürfen. Doch in den Augen der Elfen bin und bleibe ich das, was meine Bestimmung mir einst diktierte: Eine Giftmischerin.“


  Chaez wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Betroffenheit zeichnete seine Züge.


  „Warum hast du nie mit mir darüber gesprochen?“


  „Warum hätte ich dich damit belasten sollen?


  Wir kamen hierher, nachdem du gerade Abschied von deinen Brüdern hattest nehmen müssen.


  Die Trauer um Gareth und Ceddys Verlust war schlimm genug gewesen. Deine Heimat sollte dir unangetastet bleiben.


  Ich wollte dir dein Leben nicht noch schwerer machen.“


  „Du bist meine Heimat, Karna!“, entfuhr es ihm unbeherrscht. Eindringlich suchte er ihren Blick, zwang sie die Wahrheit in seinen Augen zu erkennen.


  „Die Siedlung hier ist nur ein Ort. Er ist mir vertraut, weil ich hier geboren und aufgewachsen bin. Und ich habe eine Verantwortung ihm und seinen Bewohnern gegenüber, vor der ich mich nicht drücken will.


  Ich wohne hier. Aber leben kann ich nur da, wo du bist. Du bist meine Heimat.“


  „So wie du meine Familie bist. – Und mein Freund“, entgegnete sie weich. Tränen schimmerten in ihren Augen.


  „Ich liebe dich.“


  Chaez zog sie in seine Arme und küsste sie mit zärtlicher Innigkeit.


  Dann schob er sie ein wenig von sich und sah ihr bedeutungsvoll in die Augen.


  „Und du besitzt eine Familie“, widersprach er ihren Worten verspätet. „Sie ist nicht einmal klein. Unsere gemeinsame Familie, der wir viel zu lange ferngeblieben sind.


  Lass uns diese Sammeltour hinter uns bringen und dann nach Resus aufbrechen. Und von dort nach Biran.


  Sicher vermissen uns Sanjo, Gareth, Maya und Ceddy mindestens so sehr wie wir sie.“


  Karnas aufleuchtende Augen und ihr freudiges Lächeln belohnten ihn für diesen Vorschlag. Natürlich lag es ihr fern abzulehnen.


  Robin und Arn hatten dieses Zwischenspiel mit der rührenden Liebeserklärung lächelnd beobachtet, erhielten aber nun wieder die Aufmerksamkeit des Paares.


  Karna sah Robin an.


  „Ich traf einst eine Entscheidung. Ich verband mein Leben mit Chaez.


  Und wenn es auch nicht unbedingt leicht war – es hat es besser gemacht.“


  „Ich gedenke deine Erfahrungen zu vermeiden, Karna“, erwiderte Robin ruhig.


  „Mit meinem Verlassen des Verbotenen Waldes in die Dunkelwelt habe ich meine Position als Hüterin aufgegeben. Somit bin ich nicht mehr gebunden – zumindest nicht an den Ort. Viel weniger an die Siedlung.“


  Chaez hatte während Robins Rede Arn forschend gemustert. Der Elf wirkte ernst, aber nicht besorgt, als er sich ihr nun zuwandte.


  „Ich wünsche dir Paxias Segen auf deinem Weg.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass du deine Entscheidung bereuen wirst.“


  „Ich ebenfalls nicht.“ Sie lächelte überzeugt.


  „Vielleicht meidest du besser großflächig die Umgebung der Siedlung“, warnte Karna nachdenklich. „Deine Anwesenheit mag weiterhin akzeptiert werden. Arns ganz sicher nicht.“


  „Das lag ohnehin in meiner Absicht.“


  Das elfische Paar verabschiedete sich warmherzig von ihnen, in der Gewissheit, einander wiederzusehen. Auch vor ihnen lag nun ein weiter Weg. Sie wollten das verbleibende Tageslicht für ihre Arbeit nutzen, um dann am kommenden Morgen zu einer neuen Reise aufzubrechen.


  Arn war schweigsam geblieben.


  Er versuchte das geheimnisvolle Thema des Gesprächs nachzuvollziehen und zu verstehen, bei dem es um Robin und die Folgen einer von ihr gefassten Entscheidung gegangen war. Eine, die sie in eine ähnlich geächtete Stellung manövriert hatte, wie die, die Karna als ehemalige Giftmischerin erlebte. Und die, unabhängig von der inneren Stärke der Betroffenen, eine verletzende sein musste.


  Die Schlussfolgerungen, die ihm unwillkürlich in den Sinn kamen, entsetzten ihn. Er brauchte Gewissheit.


  Robins Aufmerksamkeit war auf ihn konzentriert. Sie musste ihn bei seinen Überlegungen beobachtet haben, sie wirkte eigenartig wissend ob des Kommenden.


  „Habe ich tatsächlich richtig verstanden, dass unsere Vereinigung vergangene Nacht dazu geführt hat, dass du in deinem Dorf nicht mehr willkommen bist?“


  Sie bestritt es nicht, blickte ihn nur an mit einem zögernden Ausdruck, der so wenig zu ihr passte, dass Arn nicht einmal auf die Idee kam, nachzufragen, woher die Elfen überhaupt von ihrer gemeinsamen Nacht wissen sollten. Er war viel zu verstört und gequält von der Vorstellung, dass er so unbedacht und zerstörerisch in ihr Leben eingegriffen hatte – auch wenn es in Unwissenheit geschehen war.


  Sein Kummer musste ihm offenkundig ins Gesicht geschrieben stehen, ihre Augen erhielten einen weicheren Glanz.


  „Hör auf dir Sorgen zu machen, Arn“, meinte sie sanft. „Ich habe nicht die Absicht, ins Dorf zurückzukehren, es ist mir egal, wie gern oder ungern ich dort gesehen bin.


  Ich bin bereits wieder viel zu lange in diesem Wald gewesen. Ich sehne mich zurück in das umherziehende Leben. Es gibt für mich noch so viel zu lernen und zu ergründen.


  Es ist Zeit, den Wald zu verlassen.“


  Eine unbeschreibliche Hoffnung stieg in Arn empor. Er folgte seinem Impuls, ohne nachzudenken.


  „Bleib bei mir, Robin.


  Auch für mich gibt es keine Rückkehr in mein Reich.


  Bereits als ich es verließ, entschied ich, dass ich diesen trostlosen und einsamen Abschnitt meines Lebens hinter mir lasse. Du, als meine Gefährtin, wärst die Vervollkommnung meines Seins.“


  „Ich bin erleichtert, dass du das sagst.“ In Robins Worten lag eine Ahnung ihres trockenen Humors. Aber aus ihren Augen strahlte eine Gefühlstiefe, deren Reinheit Arns Puls in einen schmerzhaft unregelmäßigen Rhythmus stürzte.


  „Ich glaube, nun ist es an mir zu beichten“, verkündete sie mit einem eindeutig nervösen Beben in der Stimme. Seinem Blick standzuhalten, schien sie einiges an Überwindung zu kosten, was ihn verunsicherte. Und verwirrte.


  „Du erinnerst dich an den Segen des Waldes?“


  Das außergewöhnliche Erwachen ihrer Sinne, welches ihrem Erleben eine besonders intensive Weihe geschenkt hatte. Er nickte.


  „Das grüne Band hat unsere Leben miteinander verwoben. Wir sind vermählt.“


  „Wir sind was?“ Arn war fassungslos. Er musste sich verhört haben. Oder er wurde langsam verrückt. Verlor sich in Wahnideen, aus seinen geheimen und innersten Wunschträumen.


  Doch Robin wiederholte ihre Aussage.


  „Wir sind vermählt.“


  Er musste es glauben. Dennoch …


  „Wie kann so etwas geschehen, ohne dass wir eine solche Absicht erklärt haben?“


  „Es war Paxias Entscheidung. Und die des Waldes“, erklärte Robin.


  „Ich hätte mir nie vorstellen können, dass Paxia fähig ist, in dieser Hinsicht Zwang auszuüben.“


  „Kein Zwang“, wehrte Robin sofort ab, sichtlich erschrocken von seiner Deutung des Geschehenen. „Wir hätten uns jederzeit wehren können.


  Es war ein Angebot, ein besonderer Segen, den niemand in Zweifel ziehen würde.“


  „Aber warum?“ Arn verstand noch immer nicht. „Warum hast du denn dann nicht abgelehnt?“


  Dann hielt er Robin in seinen Armen, die mit schmerzhafter Zärtlichkeit ihre Lippen auf seine presste.


  Ihre Augen suchten seinen Blick, öffneten sich ihm, ließen ihn all das lesen, was er nie zu entschlüsseln vermocht hatte.


  „Ich liebe dich, Arn.“


  Ihr Geständnis war zu viel. Überfordert und vollkommen überwältigt sank er zu Boden, auf die Knie.


  Sie folgte ihm. Mit den Händen umfasste sie sein Gesicht, um ihn bei sich zu behalten. Bei ihrer Erklärung.


  „Ich verabscheue dich nicht. Und ich verachte dich nicht– lange schon nicht mehr.


  Je näher ich dich kennenlernte, desto mehr bewunderte ich dich und die mitfühlende Wärme deines Wesens – selbst deinen Feinden gegenüber.


  Du bist das reinste Kind Paxias, dem ich je begegnet bin. Ich bewundere dich, und ich verehre dich für alles, was du bist.


  Du hast mein Leben gerettet und mein Herz an dich genommen.


  Ich lernte deine Gefühle kennen, habe sie in mir gespürt. Diese Reflektion deiner Empfindungen hat meine zum Ausbruch gebracht.


  Die Wirkung des Zaubers der Dunkelelfen schwand, aber die Gefühle blieben.


  Ich bin in meinem Leben bereits vieles gewesen: Heilerin, Nomadin, Hüterin, Kriegerin. Dennoch war ich ruhelos, unstet.


  Bei dir fühle ich mich angekommen, als wäre ich endlich vollständig. Als hätte mein Leben einen Sinn gefunden.


  Ich liebe dich.


  Ich liebe dich so, wie du mich liebst.“ Er sah das winzige Aufflackern von Sorge. „Wenn deine Gefühle sich nicht verändert haben.“


  Arn brachte sie mit seinen Lippen zum Schweigen. Küssend fielen sie in das weiche Moos des Bodens.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er wieder und wieder, bestrebt, den letzten Rest Zweifel und Unsicherheit aus ihren Augen zu entfernen. Sie hielt ihn fest umschlungen und erwiderte die streichelnden Bewegungen seines Mundes und seiner Zunge.


  Er war atemlos, als er schließlich den Kopf hob, um sie forschend anzusehen. Seine Hand strich sanft ihre Haare aus der Stirn und fuhr die Kontur ihrer Wangen nach. Doch neben der warmen Glut in seinen Augen lag auch nachdenklicher Ernst in seinem Blick.


  „Ich muss wissen, wie du über unsere Verbindung denkst“, begann er bittend. „Kannst du sie akzeptieren? Ich kenne doch deine Abneigung gegen meine Herkunft.“


  Robin hob sich ihm ein wenig entgegen, küsste ihn zart und lächelte, als bereits diese einfache Geste, seinen Atem stocken ließ. Ihre Finger glitten über seine Stirn zu den Augen, in denen statt des lodernden Feuers nichts als warme Glut zu finden war.


  „Ich habe viel gelernt in den vergangenen Wochen – auch über einen besonderen Angehörigen des Feuerreiches.


  Einen, der statt über Temperament über Kontrolle verfügt.


  Einen, der statt seinen Instinkten seiner Weisheit vertraut.


  Einen, der nicht mal in einem von ihm erzeugten Flammeninferno einem einzigen Blatt Schaden zufügt.


  Einen, der lieber Schmerzen leidet, statt der Elfe, die er liebt, den Anblick der vermeintlich verhassten Flammen zuzumuten.“


  Arn lachte leise auf. „Das hast du gewusst?“


  Sie nickte, ihre Mundwinkel zuckten belustigt. Dann aber legten sich ihre Arme um seinen Hals, und sie zog ihn zu sich herunter. Kurz bevor ihre Lippen sich berührten flüsterte sie.


  „Einen, der statt mit unbeherrschbaren Flammen in den Augen wild über seine Gemahlin herzufallen, – sie mit sinnlicher Glut unbeschreiblich glücklich zu machen vermag.“


  Überwältigt von ihren Worten, stöhnte Arn leise auf und küsste sie mit der von ihr beschriebenen Glut. Als sie sich unter ihm herauswand, um sich auf ihn zu legen, ihre Hände neben seinem Kopf abgestützt, ließ er es willig geschehen, blickte sie nur neugierig fragend an.


  „Ich habe keine Angst vor dir oder dem, was du theoretisch zu tun imstande bist.


  Nicht mehr.


  Ich vertraue dir.


  Ich vertraue deiner inneren Stärke und der Reinheit deines sanften Charakters, deine Macht nur für Paxias Wohl einzusetzen.“


  „Und für dein Wohl“, ergänzte er. Seine Hände umfassten ihre Unterarme, nur, um sie zu berühren. „Ich verspreche dir, dass ich alles dafür geben werde, damit du diesen Schritt niemals bereuen wirst. Ich wünsche mir nichts, als dass du dein Glück mit mir findest.“


  In Robins Augen erschien ein sinnlicher Glanz.


  „Dann lass uns hier und jetzt mit der Suche beginnen.“


  Epilog


  


  Es war ein seltsames Gefühl.


  Hier saß sie nun, auf einem Felsen, den Blick auf das Meer gerichtet und zögerte genau den Weg hinaus, zu dem sie sich vor über einem Jahr mit Freuden und voller Sehnsucht entschieden hatte – ihre Rückkehr nach Hause. Zu ihrer Familie und zu ihren Freunden.


  Sie alle waren unversehrt geblieben, ihr Reich hatte keine Opfer zu beklagen gehabt.


  Kaelis Sorgen waren also unbegründet gewesen.


  Die Erleichterung, die sie nach dieser Erkenntnis gefühlt hatte, war im gleichen Maß von ihren Angehörigen empfunden worden, als sie die verloren Geglaubte endlich wohlbehalten hatten wiederfinden dürfen.


  Kaelis Geschichte, ihr Erlebtes, die Nachricht ihrer Unsterblichkeit war sehr unterschiedlich aufgenommen worden.


  Der unverhohlene Stolz ihrer Eltern machte sie auch heute noch verlegen und demütig gegenüber Paxia, die ihre Herz- und Geistesgaben als würdig genug erachtet hatte, ihr das ewige Leben zum Geschenk zu machen.


  Ihre älteren Geschwister hingegen hatten vielmehr mit belustigtem Unglauben reagiert und neckten sie gerne mit übermütigen Aufforderungen, ihre Eigenschaft und ihre überlegene Macht zu demonstrieren.


  Natürlich fiel Kaeli so eine Unbesonnenheit nicht ein, was zu einem ziemlich nervenaufreibenden Kreislauf der spaßigen Bemerkungen geführt hatte.


  Noch schlimmer allerdings schien ihr die Ignoranz der Umgebung. Als hätte es Paxias Invasion und ihre Beteiligung an der Überwindung selbiger nie gegeben. Dafür aber ihren Ungehorsam, der sie die Verbannung gekostet hatte.


  Zwar war Kaeli längst in dem ersehnten Ritual der Einweihung im Kreis der Erwachsenen anerkannt worden. Dennoch wurde sie weiterhin wie ein unmündiges Kind behandelt. Immer ein wenig gönnerhaft und belehrend. Und auch gerne mit verborgenen Vorwürfen, die sie an ihre vermeintliche Verfehlung erinnern sollten.


  Mit all dem konnte sie noch umgehen, ihr Humor half ihr nicht unwesentlich dabei. Was sie dagegen überhaupt nicht aushielt, war die anhaltende Bevormundung. Genau diese hatte bereits einst zu ihrem Verlassen des Meeres geführt, ihrer regelmäßigen Flucht an diesen Strand, ihre Treffen mit Cassia und dann schließlich auch mit Saya.


  Nun aber, nach all ihren Erfahrungen, ihrem Kampf, ihrer Augenhöhe mit den Gefährten, die selbstverständliche Anerkennung ihrer Stärke und ihrer Meinung, war dieses Verhalten einiger Meeresangehörigen für Kaeli nicht akzeptabel.


  Da ihr Charakter eher von harmonischer Natur war, mied sie Auseinandersetzungen, aber ihre Selbstbestimmung ließ sie sich nicht nehmen. Sie wollte sich nicht in den behüteten Käfig sperren lassen, dem sie entstammte. Ihre Freiheit, die Freiheit ihrer Entscheidungen, war ihr unentbehrlich geworden. Und diese forderte sie mit entschlossener Festigkeit.


  So wohl sie sich im Kreis ihrer Familie auch fühlte, so wenig konnte sie die Einschränkungen ihrer alten und selbst da kaum hingenommen Lebensweise ertragen. Doch sie war reifer geworden, sicherer in ihrem Auftreten. Sie schwieg nicht über ihr Unbehagen und vertraute sich ihren Eltern an.


  Ihre Eltern verstanden sie und hinderten sie nicht daran, ihrem eigenen Weg zu folgen. Besonders ihr Vater gab ihr unerwartete Unterstützung und gestand ihr eben das zu, was Paxia für sie vorgesehen hatte. Ihre Bestimmung. Ihr Recht und ihre Pflicht, sie zu finden und für sich zu entdecken.


  So unterbrach Kaeli nach ihrem Belieben ihren Aufenthalt in ihrer alten Heimat, um ihre Unabhängigkeit zu nutzen und zu genießen.


  An diesem Tag kehrte sie von einem längeren Besuch bei Maya und Cedric zurück, die Cassia und den kleinen Jungen tatsächlich in ihre Familie aufgenommen hatten. Ihre kindliche Freundin wiederzusehen, war ihr ein inniges Bedürfnis gewesen. Sie hatte sich sehr für die beiden gefreut, die in Maya und Cedric so liebevolle Eltern gefunden hatten.


  Besonders Cassia hatte unter Mayas Fürsorge die schrecklichen Erlebnisse und das grausame Ende der vielen Leben gut verarbeitet und begonnen, die Trauer über den Verlust ihrer leiblichen Eltern zu überwinden.


  Während ihrer Anwesenheit waren auch Chaez und Karna völlig überraschend eingetroffen und hatten ein lebhaftes Chaos unbeschreiblicher Wiederfindungsfreude verursacht.


  Kaeli war ihnen von einem Moment zum anderen unentbehrlich geworden. Dank ihr war es den Freunden möglich gewesen, die verlorene Zeit ihrer langen Trennung ohne Einschränkungen zu überwinden und aufzuholen.


  Während sie auf die Kinder achtgab und sie beschäftigte – eine Aufgabe, die sie keine Überwindung kostete und für die sie wie geschaffen war – schenkte sie den anderen die Möglichkeit, nach Belieben ihre Tage miteinander zu verbringen und die auf allen Seiten schmerzlich vermisste Nähe auszukosten.


  Erst mit Lyles Ankunft verabschiedete sie sich. Obwohl der junge Mann zum ersten Mal auf seinen Onkel traf und von Chaez und Karna mit der gleichen erfreuten Herzlichkeit empfangen wurde, die er auch bei seiner ersten Begegnung mit Cedric und Maya erfahren hatte, als er ihnen die Kinder zugeführt hatte, war er doch Cassias wegen gekommen. Er wollte erfahren, wie sie sich eingelebt hatte und ob sie sich wohlfühlte. Kaeli verstand, warum Cassia eine so große Zuneigung zu dem ruhigen, herzenswarmen Lyle gefasst hatte, der ihr in Biran erste Zuflucht und Bezugsperson gewesen war.


  Dennoch hatte er auch für die Erwachsenen eine Botschaft dabei. Er kündigte den Besuch Gareth’ und Sanjos an, die in einigen Wochen die Reise nach Resus antreten würden.


  Chaez und Karna hatten augenblicklich beschlossen zu verweilen. Die Aussicht, die Familie so bald vereinen zu können – eine Hoffnung, die sie alle längst aufgegeben hatten –, hatte tiefe Bewegung und noch mehr Aufregung ausgelöst. Eine ruhelose Ungeduld war ausgebrochen, die fast absurd anmutete, bedachte man die jahrhundertelange Zeitspanne, die sie bereits getrennt voneinander lebten, im Kontrast zu den kurzen Wochen des Ausharrens. – Wenn der Anblick der aufgewühlten Paare eben nicht so rührend gewesen wäre.


  Außerdem bewunderte Kaeli die innige Verbindung zwischen den Paaren aufrichtig.


  Sie waren gemeinsam durch Schmerz, Leid und Verlust gegangen, waren aufeinander angewiesen gewesen und hatten sich gegenseitig in der Phase der Trennung gestützt. Ihre Liebe war in schweren Zeiten entstanden, in Zeiten der Trauer gewachsen und blühte nun in der verdienten Phase der Freude und des Glücks.


  Sie selbst dachte oft an Cecil, aber nur noch mit einem leisen Sehnen. Der tobende Schmerz und die Aufgewühltheit ihrer Emotionen hatte sich gelegt.


  Gerade nach dem Ritual hatte ihr Kummer eine fast unerträgliche Intensität besessen, da sie ihre Gefühlswelt rückblickend zu interpretieren vermocht hatte. Nun besaß sie das Wissen um die Erfahrungen, die sie nie mit ihm zu teilen imstande gewesen war. Und die er so vehement abgelehnt hatte. Bedauern, Verlust und Sehnsucht waren ihre Begleiter in ihren Erinnerungen an Cecil.


  Aber auch diese würde sie noch meistern. Kaeli zweifelte nicht an ihren Fähigkeiten. Sie war stark.


  Kraftvoll sprang sie von dem Felsen und trat auf das Meer zu.


  


  


  Saya flog aus einem der geheimen Schächte in den Park der herrschaftlichen Familie und trat an die Brüstung, um den Sonnenuntergang über Paxia zu beobachten – ein Anblick, den sie nie leid sein würde.


  Sie waren vor wenigen Tagen aus dem Reich des Windes zurückgekehrt, in dem sie mehr als ein halbes Jahr verbracht hatte, um ihre Fähigkeiten auszubilden und diesen Teil ihrer Herkunft kennenzulernen.


  Es war kein Ort, an dem sie sich besonders gern aufgehalten hatte.


  Die Enge der verzweigten Grotten schätzte sie nicht – wenn sie auch auf ihre Art faszinierend waren.


  Aber Saya liebte ihre Freiheit und die Freiheit des Fliegens, einmal kennengelernt, viel zu sehr, um sich Begrenzungen egal welcher Art auferlegen zu lassen.


  Sie verstand Cecils Bedürfnis außerhalb dieses Reiches zu leben, der zeitgleich mit ihnen seine Heimat besucht hatte. Ebenfalls zum ersten Mal.


  Wohl hatte sich nur Iain gefühlt, dem die Umgebung doch völlig fremd erschienen sein musste. Doch dieser meinte nur, dass es die Personen, nicht der Ort wären, die sein Behagen steuerten.


  Auch die ständige Dunkelheit nahm er nicht weiter wichtig.


  Tatsächlich kam er erheblich besser mit seiner neuen und selbst gewählten Lebenssituation zurecht, als sie geglaubt hatte.


  Die Monate, die sie im Reich der Nacht verbracht hatten – fast unmittelbar nach ihrer Rückkehr aus der Dunkelwelt –, hatte er nicht nur klaglos hingenommen, sondern regelrecht freudig begrüßt.


  Seine freundlich diplomatische Art, seine zahlreichen Bekannten in den besuchten Reichen und die einfache Selbstverständlichkeit seines Umgangs mit ihr hatten ihr die Aufenthalte leicht gemacht. Hatten die anderen Wesen dazu gebracht, ihr zwangloser und offener zu begegnen


  Wahrscheinlich hatte sie es ihm zu verdanken, dass sie nicht wie eine Kuriosität Paxias angesehen worden war.


  Mittlerweile war sie ihm in vielerlei Hinsicht verpflichtet und hoffte weiterhin, dass die Natur ihres Wesens seiner Entscheidung, sie als Gefährtin zu wählen, keinen Schaden zufügte.


  Sie zweifelte nicht an der Beständigkeit seiner Gefühle für sie und auch wenn er vermied es auszusprechen, war ihr doch bewusst, dass er sie liebte.


  Lianna hätte ihr das nicht erst klarmachen brauchen, da sie in seinen Augen genau das erkannte, was auch in Cedrics Augen für Maya, Gareth’ für Sanjo und Chaez’ für Karna zu sehen gewesen war.


  Lianna gegenüber war Saya ebenso ehrlich gewesen wie einst Iain. Sie konnte sich nicht vorstellen, dieser Empfindungen fähig zu sein – das war etwas, was in ihrer Welt, ihrer Natur einfach nicht existierte.


  Lianna war eine kluge Frau.


  „Du vertraust ihm – das ist leicht zu bemerken.


  Du verlässt dich auch auf ihn – ebenso für alle ersichtlich.


  Würdest du zulassen, dass ihm Schaden zugefügt wird?“


  „Natürlich nicht“, war Sayas entschiedene Antwort gewesen.


  „Und du erhebst Anspruch auf seine Treue?“


  „So wie er auf meine.“


  „Würde er deinem Leben fehlen, so wie du es nun lebst?“


  „Ja.“


  „Wie kommst du dann darauf, dass du nicht liebst?“ Lianna hatte bedeutungsvoll gelächelt.


  „Du machst dir die Definition zu schwer.


  Liebe ist doch nichts weiter als ein Begriff, der all das zusammenfasst, was euch verbindet. Und mir scheint, das ist eine ganze Menge.


  Es spricht für dich, dass du dir so viele Gedanken um Iains Wohlergehen machst, aber er ist mit sich und seinem Leben absolut im Einklang – jeder kann das sehen.


  Auch du strahlst ein erheblich entspannteres Temperament aus – beherrschter.


  Ich denke, ihr profitiert gegenseitig voneinander.“


  Liannas Worte waren etwas, dem sich Saya nicht verschließen konnte. Einfach, aufrichtig und voller Überzeugung Ausgesprochenes fand stets den Weg zu ihr.


  Ihre Gedanken wurden von Talei unterbrochen.


  Die Kleine tapste auf ungeschickten Beinen über die Rasenfläche hinter Saya und gab fröhliche Babylaute von sich, als sie die Gelehrte bemerkte, die ihr einst auf so dramatische Weise ins Leben geholfen hatte.


  „Wo kommst du denn her?“ Saya blickte suchend um sich, doch schien kein Angehöriger der Familie in der Nähe. Talei sah nur mit großen Augen zu ihr auf und lachte glucksend.


  Saya schüttelte schicksalsergeben den Kopf und bot ihr ihre Hand, die das Mädchen zutraulich ergriff.


  „Du bist wieder ausgerissen, richtig?“, war ihre Schlussfolgerung, während sie sich von Talei hinter dieser her ziehen ließ. „Wahrscheinlich haben deine Geschwister mal wieder vergessen, die Tür zum Park zu schließen.“


  Ihre gemurmelte Vermutung sollte sich als richtig erweisen.


  Sobald sie die Baumgruppe hinter sich ließen, die die abgelegene Ecke des Parks von den geordnet angelegten Blumenbeeten trennte, sah sie die weit geöffneten, gläsernen Pforten, die zu einer Art Kaminzimmer führten. Es war ein gemütlicher Ort, an den die Familie sich zurückziehen und versammeln konnte.


  Auch Iain war unter den herrschaftlichen Geschwistern, die beisammensaßen und sich ruhig unterhielten, in erstaunlich friedlicher Atmosphäre für die sonstige Lebhaftigkeit der Familie.


  Saya hatte wenig Lust, sich zu ihnen zu gesellen, trotz der mehrstimmigen Aufforderungen, die sie nun in offenem Willkommen begrüßten.


  Sie bemühte sich um eine höflich freundliche Ablehnung und wollte Talei ihrer ältesten Schwester übergeben.


  Die Kleine jedoch war anderer Meinung. Sie zupfte so lange an der Gelehrten herum und blickte mit ihren klarblauen Augen bettelnd zu ihr auf, während sie unverständlich auf sie einbrabbelte, bis Saya innerlich seufzend nachgab und sich zu dem Kleinkind auf den Boden setzte.


  


  


  Iain beobachtete, wie Saya für Talei zum Klettergerüst wurde, und bewunderte wieder einmal ihre besondere Anziehungskraft auf Kinder. Im Gegensatz zu den Erwachsenen zeigten diese keine Spur von Angst. Offenbar besaßen sie, dank ihrer Unschuld und ihrer mangelnden Lebenserfahrung, noch das Urvertrauen in ihren Instinkt, der ihnen Sayas reines Herz verriet. Sie war niemals eine Gefahr für sie.


  Aber auch die erwachsenen Angehörigen seines Reiches hatten einen Großteil ihrer Zurückhaltung gegenüber Saya aufgegeben, was nicht nur ihrer damaligen Rettung Liannas und Taleis zuzuschreiben war. Seitdem verehrte man sie wie eine Heldin – aus der Ferne.


  Vor allem ihre äußerlichen Veränderungen hatten dazu geführt, dass sie auch außerhalb seiner Familie zunehmend gerne gesehen wurde.


  Gekleidet in den tuchartigen, reich verzierten Wickelgewändern, die ihr von ihren Angehörigen aus dem Reich der Nacht zum Geschenk gemacht worden waren, wirkte sie eher geheimnisvoll denn furchteinflößend. Sie waren ein passender Rahmen für ihre fremdartige Schönheit.


  Aber auch ihr Wesen hatte viel Entwicklung erfahren – tat es noch.


  Sie war kontrollierter geworden, gelassener.


  Sie bemühte sich mehr zu sprechen – ausführlicher zu erzählen, Unterhaltungen zu führen.


  Längst nicht mehr jeden neu kennengelernten Gegenüber betrachtete sie als Gegner und analysierte ihn, ob seiner Kampfstärke.


  Noch immer lächelte sie wenig und lachte noch seltener. Aber dies galt zu Iains Freude nicht für ihren schwarzen Humor, den er unwiderstehlich fand. Sein unbeschwertes Lachen erklang häufig, wenn er mit Saya zusammen war.


  Trotz allem war Saya Saya geblieben: Wild, stark, gerecht und leidenschaftlich.


  Iain erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit Cecil im Reich des Windes, bei der sie sich endlich versöhnt hatten.


  Er war vollkommen überrascht gewesen, ihn an diesem Ort zu treffen, den kennenzulernen Cecil so lange vehement abgelehnt hatte.


  Der Freund hatte erschreckend verändert ausgesehen: Nach zu wenig Schlaf, zu viel Grübelei, zu viel Krafttraining, um Belastendes abzubauen. Oft war er unkonzentriert erschienen und wütend auf sich selbst.


  Aber Iain kannte ihn so gut, auch tiefer zu blicken. Und er hatte eine reifende Wandlung in Cecil gefunden, die ihn hoffen ließ.


  Allein seine Anwesenheit im Reich des Windes hatte ihm verraten, dass Cecil endlich bereit war, sich den Dämonen seiner Vergangenheit und seiner Herkunft zu stellen und Aufklärungsarbeit zu leisten.


  Cecils Bestreben war eindeutig gewesen. Er suchte Wissen, seine Geschichte.


  Es war etwas, das nur ihm gehörte – ein Weg, den er allein beschreiten musste. Iain hatte das begriffen und sich zurückgehalten, war aber für den Freund da gewesen, wenn dieser seiner aufreibenden und innerlich erschöpfenden Suche für kurze Zeit entfloh.


  Das Thema Kaeli war von keinem von beiden angesprochen worden – sie hatten es absichtlich vermieden.


  Dafür hatte Cecil bei ihrem Abschied mit einer ehrlichen Entschuldigung zugegeben, dass er sich geirrt hatte in seiner Unterstellung, Saya und Iain könnten als Paar nicht funktionieren.


  Iains Zustimmung war ehrlichen Herzens erfolgt.


  Er hatte nie seine Entscheidung bereut, Saya als Gefährtin erwählt zu haben.


  „Stürme“ zwischen ihnen existierten nur noch im Bett – oder wo immer sie Gelegenheit fanden, einander hinzugeben. Und auch das war intensiver geworden. Mit der steigenden Vertrautheit schwanden die unterbewussten Hemmungen. Gemeinsam überschritten sie Grenzen, nur um festzustellen, dass sie nur in ihrer Einbildung existiert hatten.


  Wie es sich bereits in der Dunkelwelt angedeutet hatte, waren sie in jedem Bereich ihres Lebens auch weiterhin mehr und mehr zu einer Einheit zusammengewachsen.


  Irgendwann würden sie sich ohne Worte verstehen, da war Iain sich sicher.


  Unvermittelt richtete Saya ihre Aufmerksamkeit auf ihn, als spürte sie, dass er über sie beide nachdachte.


  Iain erhob sich, um an ihrer Seite platzzunehmen und begegnete ihrem fragenden Blick.


  Glücklich über den guten Ausgang ihrer Geschichte und voller Zuversicht für ihre weitere Entwicklung, küsste er sie, was von ihr trotz ihrer Überraschung erwidert wurde.


  


  


  Der Pol der Stille.


  Ich habe ihn erschaffen, um meinen ewigen Kindern eine Zuflucht und eine Heimat zu geben.


  Er gehört ihnen, er ist der ihnen bestimmte Lebensraum.


  Er soll ihnen Freiheit schenken von dem sterblichen Kreislauf ihrer Angehörigen, von der Trauer um den Verlust endloser Generationen ihrer Familie.


  Er soll ihnen Beständigkeit vermitteln, einen unveränderlichen Teil in ihr Leben bringen.


  Er soll sie andere Wesen kennenlernen lassen, die ihnen die Zeit nicht aus den Herzen reißt.


  Meine ewigen Kinder sollen sich finden dürfen an diesem Ort.


  Sie müssen erfahren, dass es ihn gibt.


  Suche die anderen Ewigen. Erzähle ihnen vom Pol der Stille.


  


  


  Ein Auftrag Paxias.


  Arn war sich sicher, auch wenn er ihn nur durch seine Verbindung mit Robin gehört hatte.


  Paxias Worte. Robins Stimme.


  Er lenkte seine Aufmerksamkeit von der Beobachtung der fröhlich spielenden Kinder ab. Stattdessen richtete er sie auf den Waldabschnitt, in dem er seine Gemahlin wusste.


  Seit fast einem Jahr befanden sie sich nun in Biran, um ihre junge Beziehung zu genießen und zu festigen. Gareth und Sanjo hatten sie ebenso warm willkommen geheißen wie die Bewohner des Dorfes.


  Auch Arn waren sie frei von Vorbehalten begegnet, so dass die beiden entschieden, einige Zeit an diesem friedlichen Ort zu leben.


  Sie hatten ein kleines Haus am äußeren Rand des Dorfes bezogen und schnell Aufnahme in die geregelten Abläufe des Dorfes gefunden.


  Robin wurde als Heilerin ebenso in Anspruch genommen wie als Lehrmeisterin. Gerne hatte sie die Aufgabe übernommen, die Kräuterkundigen Birans zu unterweisen und fortzubilden.


  Bei Arn war eher seine physische Stärke angefordert worden. Er schloss sich den anderen kräftigen Männern an, die für die Instandhaltung der Gebäude, der Wasserversorgung und des Feuerholzvorrates sorgten. Es war so anders zu seinem früheren Leben als Wissenschaftler und Lehrer, dass Robin und er oft darüber scherzten und lachten.


  Außerdem liebten die Kinder ihn. Sie suchten seine Gesellschaft, sobald er seine Arbeit beendete, und nötigten ihn mit ihnen zu spielen und zu toben – oder ihnen Geschichten zu erzählen.


  Da auch Arn für die Kinder ehrliche Zuneigung hegte und es gewohnt war, kleine Zöglinge um sich zu haben, konnte er ihnen ihre Wünsche nicht abschlagen, was dazu führte, dass er meistens inmitten eines Knäuels Kinder angetroffen werden konnte. Lachend.


  Arn hatte nie zuvor so viel gelacht wie in der kurzen Zeit seit seiner Vermählung.


  Die ganze Last der Verantwortung, die er sich stellvertretend für die Taten seines Volkes aufgebürdet hatte und die ihm nicht gehörte, war von seinen Schultern verschwunden. Er hatte seinen Frieden gefunden und verinnerlicht, dass nicht sein Versagen die Schuld an den zerstörerischen Übergriffen der Jugendlichen seines Reiches trug.


  Was blieb, war stilles Bedauern über den sinnlosen Verlust unschuldiger Opfer.


  Aber dies hinderte ihn nicht zu leben. Arn lebte.


  Er existierte nicht bloß, funktionierte nicht nur.


  Er lebte und genoss jeden Tag an Robins Seite und in Gesellschaft der freundlichen Biraner.


  Bisher hatte er noch kein Verlangen gehabt, diese idyllische Zuflucht zu verlassen.


  Doch beim Vernehmen Paxias Worte merkte Arn, wie Abenteuerlust in ihm zu wachsen begann.


  Paxia bereisen, andere Reiche kennenlernen und anderen Ewigen begegnen, weckte sein Interesse, seine Neugierde. Er hieß die erwartungsvolle Spannung in seinem Innern willkommen.


  Auch ein Leben in der Dunkelwelt konnte er sich vorstellen. Er hatte oft daran gedacht, wie gut diese Welt den Bedürfnissen aller Kinder Paxias gerecht wurde, als ob sie zu allen passen sollte. Und nun erwies sich diese Vermutung als richtig.


  Der Pol der Stille war eine besondere Erinnerung für ihn, er besuchte ihn regelmäßig in seinen Gedanken – verbunden mit einem bestimmten sinnlichen Erlebnis. Er würde ihn gern wieder aufsuchen, sich vielleicht sogar einst dort niederlassen – mit Robin.


  Seit er sein Leben mit der geliebten Elfe teilte, fühlte er diese bohrende Einsamkeit nicht mehr, die ein schmerzhaftes Loch in seinem Innern gewesen war. Aber die Aussicht, eine Zukunft mit weiteren Gleichgesinnten zu verbringen, freute ihn ehrlich.


  Dies alles vergaß er, als er Robin auf sich zukommen sah. Langsam ging er ihr entgegen, ihren Anblick in sich aufnehmend.


  „Hast du es gehört?“, wollte sie wissen.


  Arn war dankbar für seine schwer errungene Fähigkeit, sie endlich enträtseln zu können. Sie war ebenso angetan wie er von dieser neuen Lebensaufgabe, was er deutlich merkte, ohne dass sie es aussprechen musste.


  „Ja“, war seine kurze Antwort. Angesichts ihrer leuchtenden Augen konnte er nicht anders als sie zärtlich zu küssen. Beide waren atemlos, als er leise fragte.


  „Klang Paxia drängend?“


  Robins Mund verzog sich zu einem belustigten Grinsen, doch ein sinnlicher Glanz erschien im Grün ihrer Augen.


  „Nein.“ Sie zog ihn zu der abgelegenen heißen Quelle in der Nähe ihres Hauses.


  


  


  Was mache ich da?


  Sie verhielt ihren Schritt.


  Das sanft wogende Wasser des Meeres umspielte ihre nackten Füße. Die weichen Stiefel hatte sie in der verborgenen Grotte gelassen, die ihre Gewänder beherbergte. Sie benötigte diese nur an der Oberfläche Paxias. Doch sich von dem fließenden Kleid zu trennen, welches Maya für sie gefertigt hatte, dazu hatte sie sich, trotz ihres Vorhabens, ins Meer zurückzukehren, nicht überwinden können.


  Es war länger als das, was Biran ihr einst geschenkt hatte, und erwachsener als ihre weißen Gewänder, die ihre Mutter bereits als junges Mädchen getragen hatte.


  Von dem gleichen Türkis, welches im fröhlichen Ausdruck ihrer Augen schillerte, ließ es ihre Arme und eine Schulter frei und glitt wie ein Wasserfall an ihrer Gestalt herab bis zu ihren Waden, die der leichte Stoff nun kühl in der Meeresbrise umwehte.


  Es passte zu ihr, auch wenn sie sich komplett verändert gefühlt hatte, als sie sich das erste Mal darin gesehen hatte. In dieser Gewandung hatte sie niemand mehr mit einem Kind verwechselt – trotz ihrer kleinen Gestalt. Und für sie selbst war es auch irgendwie ein erneuter Abschied von ihrer Kindheit gewesen – ein endgültiger.


  Mittlerweile waren ihre Füße komplett im Wasser verschwunden, von Sand bedeckt. Sie spürte den lockenden Ruf des Meeres.


  Aber er erklang vergeblich.


  Er erzeugte kein Verlangen auf eine Rückkehr.


  Niemand zwang sie nach Hause.


  Für sie gab es so viele andere Optionen.


  Sie könnte Arn und Robin in Biran besuchen – wie sie von Lyle erfahren hatte, lebten sie derzeit dort. Als Vermählte! Noch immer fühlte Kaeli den Nachhall ihrer freudigen Überraschung bei dieser Nachricht.


  Oder sie könnte sich vom Meer in das Reich des Himmels tragen lassen, um Iain wiederzusehen. In etwa konnte sie abschätzen, wo genau das Reich sich befand. Iains Beschreibungen waren sehr detailliert gewesen. Und nachts würde sie kein Paxianer sehen.


  Kaeli wandte sich um in der erwartungsvollen Absicht, eine neue Reise anzutreten.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


  Cecil stand unweit von ihr und betrachtete sie mit einem Ausdruck, den sie schwer deuten konnte. Doch er interessierte sie auch nicht.


  In überschäumendem Glück, ihn zu sehen, setzte jeder vernünftige Gedanke aus.


  Sie rannte los.


  Direkt in seine Arme.


  „Cecil!“, rief sie jubelnd und hielt ihn fest umschlungen, als er sie an sich drückte und sie jede Bodenhaftung verlor. Seine Umarmung war fast schmerzhaft in ihrer Intensität, seine Arme raubten ihr die Luft zum Atmen. Doch das störte sie nicht. Sie fühlte das aufgewühlte Beben seines Körpers an ihrem, den rasenden Schlag seines Herzens, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals, seinen vertrauten Geruch aufnehmend – und war glücklich.


  So mit ihrer eigenen Freude beschäftigt, brauchte sie einen Moment, bis sie sein raues Stammeln vernahm.


  „… verzeih mir. Ich habe es nicht mehr ertragen … ohne dich. Ich musste dich finden … Schon vor Wochen habe ich mit der Suche nach dir begonnen … Ich muss dich um Vergebung für mein Verhalten bitten … was ich zu dir gesagt habe, am Pol der Stille, ich …


  Ich wusste nicht, wie ich dich wiedersehen sollte. Ich wartete an zahllosen Ufern … flog tagelang über das Meer.


  Kaeli, ich muss es dir sagen … du musst es wissen. Ich … ich will mit dir …


  Ich …“


  Sein Versuch, sich zu erklären, war völlig zusammenhanglos. Offenbar überschlugen sich seine Gedanken und Emotionen zu einem einzigen wirren Chaos. Dennoch wurde Kaeli klar, was er ihr zu verstehen geben wollte. Er hatte sich seinen Gefühlen ergeben.


  Endlich.


  Kaeli unterbrach ihn wirkungsvoll mit einem Kuss.


  Es war nichts Zurückhaltendes in ihrer Berührung, sie war drängend und fordernd zugleich. Und sie wurde von Cecil in ungestümer Verzweiflung erwidert.


  Er presste sie noch fester an sich, dass sie den kleinen Schmerzlaut nicht unterdrücken konnte.


  Bestürzt hielt er inne, beendete den ungezügelten Kuss, dessen Kontrolle beiden entglitten war.


  Behutsam ließ er Kaeli an sich herabgleiten, bis sie wieder auf eigenen Beinen stand. Doch noch immer hielten sie einander in den Armen, schwer atmend. Ihre Wange lag an seiner Brust, direkt über seinem wild schlagenden Herzen.


  Kaeli fühlte seine Finger, die unter ihr Kinn glitten und es mit sanftem Zwang emporhoben. Ihre Augen begegneten sich, und sie konnte den Sturm seiner Gefühle erkennen. Er zeigte sie ihr bereitwillig, während sein Gesicht einen weichen, verletzlichen Ausdruck annahm, der ihren Atem stocken ließ.


  Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, seine Daumen streichelten über die Haut ihrer Wangen, dass es sie große Mühe kostete, sich auf seine Worte zu konzentrieren.


  Die Worte, die sie so lange zu hören ersehnt hatte.


  „Ich liebe dich, Kaeli“, sagte er mit innigem Ernst und zum ersten Mal völlig klar. „Ich liebe dich und du verdienst es, das zu wissen.


  Ich liebe dich seit unserem ersten Kuss in der Bergwüste, aber ich war ein zu großer Idiot, es zu begreifen. Und später, in der Dunkelwelt, war ich ein zu erbärmlicher Feigling, es mir einzugestehen.


  Es stimmt, ich habe diese Liebe nicht gewollt – aber sie zu ignorieren, hat mir nicht geholfen, sie zu überwinden.


  Denn die einfache Wahrheit ist, dass es nichts zu überwinden gibt.


  Dir gehört mein Herz, Kaeli. Ich liebe dich.


  Ich habe keine Ahnung, was die Zukunft bringt – weiß nicht mal, was die nächsten Minuten bringen.“ Er lachte leise und hilflos auf. „Denn wie es scheint, liegt mein Leben in deiner Hand. Egal, ob ich das zulassen will oder ob du es bestimmen willst.


  Mein Leben vergangenes Jahr war leer ohne dich – unvollständig. Ich habe begreifen gelernt, dass Alleinsein schlimmer ist als das Risiko der Bindung und der Trennung.“


  „So ist das eben, wenn man liebt.“ Kaeli lächelte unter Tränen zu ihm auf. Doch es waren Tränen des Glücks, welches ihr greifbar und unerwartet geboten wurde.


  Nachdem sie es längst als verloren akzeptiert hatte.


  Sie erkannte Angst und Sorge in Cecils Augen – die aber nicht seinem Geständnis galten, sondern ihrer Entscheidung. Und sie sah die tiefe Liebe, die er so bewegend zum Ausdruck gebracht hatte.


  Er hatte einen langen Leidensweg zurücklegen müssen, um stark genug zu werden, seine Schutzmauern hinter sich zu lassen und sich ihr zu öffnen. Bereit für sie zu werden.


  Wie konnte sie fähig sein, ihn abzuweisen?


  Sie war es nicht.


  „Ich liebe dich, Cecil.“ Sie bedeckte seine Hände mit den ihren. „Und ich will nicht, dass du dein Leben ohne mich verbringen musst.“ In ihren Mundwinkeln zuckte es mutwillig, doch ihre verdunkelten Augen blieben ernst. „Das wollte ich nie.“


  Ihr erster Kuss war im Überschwang der Wiedersehensfreude und im Ansturm unkontrollierter Gefühle geschehen.


  Ihr zweiter sollte anders werden. Bedeutsamer.


  Cecil war behutsam und sehr zurückhaltend, als er ihre Lippen berührte. Ihnen beiden raubte dieser zarte Kontakt den Atem. Sanft erkundete er die Weichheit ihres Mundes.


  Es war eine unschuldige Berührung, dazu gedacht, Vertrauen zu schaffen, einander kennenzulernen.


  Kaeli ließ das nicht lange zu.


  Sie hatte viel gelernt. Und sie war bereit, ihr neues Wissen zu nutzen.


  Cecil keuchte auf, als sie ihre Zunge zwischen seine Lippen gleiten ließ. Sie spürte seinen Puls, der sich unter ihrer Aktion beschleunigte, seine Finger, die an ihrer Wange zuckten.


  Ermutigt vertiefte sie den Kuss. Ihre Hände glitten in seinen Nacken, griffen in seine Haare und brachten ihn dichter an sich. Aufstöhnend ergab Cecil sich. Ihr Kuss wurde intensiver, verlangender.


  Mit weichen Knien ließen sie sich irgendwann in den Sand sinken und sahen sich an – beide überwältigt, sinnlich erregt und voller Sehnsucht, ihre zärtliche Begegnung fortzusetzen. In Cecils Miene stand aber auch Verwirrung.


  „Du hast dich verändert“, stellte er fest. Kaeli legte den Kopf schief, ein wissendes Lächeln in den Augen.


  „Schlimm?“, fragte sie statt einer Antwort.


  Cecil schüttelte den Kopf und zuckte mit seinen Schultern. Seine ungeschickte Geste brachte sie zum Lachen. Sie beugte sich vor, dass ihre Lippen über seine streiften, während sie mit der verführerischen Melodie ihrer Herkunft sprach. Um ihren Worten Beweiskraft zu geben – nicht, um ihn in ihren Bann zu ziehen.


  Na ja – vielleicht ein wenig.


  „Ich bin erwachsen geworden.“


  


  


  Maylia öffnete die Augen, beendete ihre geistige Reise in die Zukunft.


  Cam, Jassie und Kyle sahen sie erwartungsvoll an.


  Maylia lächelte.


  „Sie werden kommen.“


  „Alle?“


  „Alle!“
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